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Was ist HORROR FACTORY? 


HORROR FACTORY ist eine Reihe von Horror-Kurzromanen - 
von der klassischen Geistergeschichte über den modernen 
Psychothriller bis hin zur Dark Fantasy. Alle Romane sind 
deutsche Erstveröffentlichungen. Unter den Autoren sind 
sowohl bekannte Namen als auch Newcomer. Die 
Geschichten sind jeweils in sich abgeschlossen, auch wenn 
sie in einzelnen Fällen mehrere Folgen umfassen. 

HORROR FACTORY wird herausgegeben von Uwe Voehl. 

HORROR FACTORY erscheint vierzehntäglich. 

HORROR FACTORY gibt es als E-Book und als Audio- 
Download (ungekürztes Hörbuch). 


Der Autor 


Uwe Voehl lebt als freier Schriftsteller in Bad Salzuflen. 
Seine Erzählung »Sternenkinder« erhielt 2007 den UTOPIA- 
Literatur-Preis, verliehen vom Börsenverein des Deutschen 
Buchhandels und der Aktion Mensch. Uwe Voehl 
veröffentlichte seinen ersten Horror-Roman 1980 und ist 
auch als Lektor und Herausgeber tätig - zum Beispiel für die 
Horror Factory. 
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Allen meinen Albträumen gewidmet 
»Der Tod ist nicht das Schrecklichste!« 


Die handelnden Personen 


Syriah: tief gefallener Engel 

Mehmet Hübsch: Betreiber des legendären TCM-Diners 
Mark Bennett: Biologe, stinkt nach Verwesung 

Mona: Anhaltermädchen, stinkt ebenfalls danach 
Beppo: Trauerclown und Visionär 

Jan: Spastiker und Erretter 
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Und er sprach zu mir: »Sahet Ihr denn nicht die Gog und 
Magog, die an ihren Ketten zerren und auf den Tag warten, 
an dem der Antichrist seine Herrschaft antreten wird?« 

Ich erschauerte, denn, ja, ich hatte sie gesehen, in den 
lichtlosen Kerkern, in die der Herr sie einst geworfen hatte. 
»Aber wer sollte sich ihnen in den Weg stellen?«, fragte ich. 
»Und woran sollten wir erkennen, dass es an der Zeit ist?« 

- Aus den Prophezeiungen des Nicodemus von Brügge, 
1444 


»O Gott ...« 

Die Erkenntnis, dass in diesem Moment etwas 
Schreckliches passierte, traf sie wie ein Schlag. 

Gleichzeitig durchzuckte ein sengender Schmerz ihren 
Körper. Beinahe hätte sie aufgeschrien, biss sich aber 
gerade noch rechtzeitig auf die Lippen. Sie war es gewohnt, 
sich keine Blöße zu geben, obwohl in der allgemeinen 
Begeisterung wahrscheinlich niemand ihren Aufschrei 
mitbekommen hätte. 

Auf der Domplatte regierte ein verrückter Prinz Karneval 
und ließ die Massen seiner Anhänger wie ausgelassene 
Marionetten tanzen und singen. 

Nicht dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Sie liebte es, 
die Ekstasen der Menschen so hautnah zu erleben, ihre 
Gefühle zu spüren, ihre Leidenschaft und Gier, manchmal 
auch nur ihre Trunkenheit. Ihr selbst waren diese Emotionen 


nicht vergönnt. Umso mehr hatte sie das Bad in der Menge 
genossen. 

Dabei hatte sie es von Anfang an geahnt: Etwas hatte sie 
hierhergetrieben. Im Schatten der mächtigen Türme würde 
sich heute noch irgendetwas ereignen, das nichts mit dem 
Rosenmontag zu tun hatte. 

Jetzt übertünchte der Schmerz alle anderen 
Wahrnehmungen. Sie fasste sich an die Brust. An die rechte 
Seite. Dort, wo bei ihr das Herz schlug. 

War dies das Ende? 

Dann aber erkannte sie, dass es nichts mit ihr zu tun 
hatte. Sie war weder Auslöser noch Empfänger der 
Botschaft; sie bekam sie nur zufällig mit. 

Also hatte sie noch eine Chance. Noch war es nicht zu 
spät. 

Erleichtert ließ sie den Blick schweifen. Sie war umgeben 
von einer Mauer Grimassen schneidender, tanzender 
Narren. Ein Rotkäppchen mit verschmierten Wangen 
zwinkerte ihr zu, ein zotteliger Wolf schwang die Arme durch 
die Luft, ein Pirat küsste seiner Gefährtin, einer 
walkürenhaften Miss Piggy, auf die Schnauze. 

Zunächst war sie höflich und bat darum, sie 
durchzulassen. Doch als die Mauer aus Leibern nicht 
weichen wollte, setzte sie die Ellenbogen ein. Der Ton wurde 
rauer. Ein Magier raunzte sie an. Eine Fee schrie ihr etwas 
entgegen. Ein Matrose fragte sie mit holländisch gefärbtem 
Akzent, ob sie einen Schlag in die Fresse wolle. 

Hilfe suchend schaute sie zum Dom, der ihr zweifelhaften 
Schutz verhieß. Das riesige Gotteshaus erschien ihr mit 
einem Mal genauso weit entfernt wie seine in den Himmel 
ragenden Türme. Dabei waren es nur noch zwei Dutzend 
Meter bis zum Portal. 

Doch die Stimmung war gekippt. Sie spürte, wie die 
Aggressivität um sie her wie eine Dornenhecke wuchs. Doch 
es war nicht ihre Schuld. Nicht sie hatte den Schalter 
betätigt. 


Das, was den Schmerz entfacht hatte, der noch immer in 
ihrer Brust wütete, zündelte nun inmitten der 
Menschenmasse. 

Sie stolperte über zwei Körper, die sich in verbissenem 
Zweikampf vor ihr auf dem Boden wanden. Neben ihr schlug 
ein verrückter Professor seiner Partnerin, einer engelhaften 
Erscheinung, grundlos ins Gesicht. Blut spritzte aus der 
Nase des Mädchens und benetzte das weiße Gewand mit 
rotem Regen. 

Sie betrachtete es als Menetekel. Wieder krampfte ihr 
Herz sich zusammen. Diesmal ließ der Schmerz sie 
aufschreien. 

Augenblicklich erregte sie damit die Aufmerksamkeit 
zweier betrunkener Gothic Girls. 

»Hier geht’s nicht weiter, Lady!«, drohte die eine, hob ihr 
Stachelarmband und stieß es ihr gegen die Stirn. Die 
zugespitzten Stachelnieten drangen in ihr Fleisch. 
Schwarzes Blut tropfte ihr von der Stirn ins Gesicht und rann 
ihr in den Mund, sodass ihr der metallene Geschmack auf 
der Zunge lag. Mit einer Handbewegung wischte sie das Blut 
ab, wodurch sie noch erschreckender aussah als zuvor. 

»Was 'n das für 'ne Nummer?«, fragte eines der Gothic 
Girls. Sie war klein und mager und starrte ungläubig auf die 
schwarzen Blutperlen. Wahrscheinlich war ihr Gesicht unter 
ihrer weißen Schminke ebenfalls weiß geworden. 

»Macht die Tussi Ärger?«, mischte sich ein vierschrötiger 
Indianer ein, der sie um eine Kopflänge überragte. Ehe sie 
antworten konnte, rammte er ihr die Faust in den Bauch. 

Doch diesmal war sie gewappnet. 

Die Faust prallte an ihren angespannten Muskeln ab wie 
an einer Wand aus Hartgummi. Ein paar Sekunden lang war 
ihr Gegner verwirrt. Dann sah sie die Bierflasche in seiner 
Hand. Der Gedanke, die Flasche als Waffe zu benutzen, 
stand ihm ins Gesicht geschrieben. 

Mit einem Handkantenschlag gegen den Hals kam sie 
dem Indianer zuvor. Die Gothic Girls schrien und wiegelten 


die Umstehenden damit weiter auf. 

»Die Pissoma hat Mike totgeschlagen!«, kreischte eines 
der Mädchen. 

Was natürlich Unsinn war. Sie hatte ihn bestenfalls eine 
halbe Stunde außer Gefecht gesetzt. 

Gehetzt schaute sie sich um. Überall war die Menge in 
Bewegung. Flaschen, Gläser, Feuerwerkskörper und größere 
Gegenstände flogen durch die Luft. 

Nirgendwo sah sie einen Ausweg. 

In diesem Moment entdeckte sie die Schwarzgekleideten. 
Sie waren zu dritt, vielleicht zwanzig Meter von ihr entfernt, 
und trugen Roben, sodass sie auf den ersten Blick wie 
harmlose Karnevalsjecken wirkten. 

Wäre nicht die Kälte gewesen, die sie sogar über die 
Entfernung hinweg spürte. 

Das sind sie. 

Sie konnten ihre Gesichter verbergen, aber nicht ihre 
Aura. 

Auch die Feiernden schienen die Gefahr zu spüren, die 
von den Schwarzgekleideten ausging, denn vor ihnen teilte 
sich die Menge und gab den Weg frei. 

Sie wusste, sie würden die Gelegenheit nutzen, um sie zu 
töten. Dass sie es überhaupt wagten, sich so unverblümt in 
der Öffentlichkeit zu zeigen, bedeutete nichts Gutes. 

Sie nahm nun keine Rücksicht mehr, bahnte sich mit 
Fausten und Ellenbogen ihren Weg, schubste, schlug und 
trat. Die Furcht saß ihr im Nacken. Sie sah sich nicht um, 
aber sie spürte, dass die Schwarzgekleideten näher kamen. 

Endlich lag das Portal vor ihr. Die Türen waren 
geschlossen, doch die Kirche war geöffnet, das wusste sie. 

Ein kalter Hauch streifte ihren Rücken. Hinter sich hörte 
sie die Feiernden aufschreien, als würden auch sie den Atem 
von Tod, Fäulnis und Verwesung wahrnehmen. 

Ein Kirchendiener stellte sich ihr in den Weg. »Tut mir leid, 
Sie können jetzt nicht herein.« Offensichtlich hielt er sie für 
eine Betrunkene oder eine Randaliererin. 


Sie fegte ihn beiseite, drängte sich an ihm vorbei durch 
den Seiteneingang. 

Der Mann protestierte, folgte ihr aber nicht. Auch er 
schien mit einem Mal zu spüren, dass sich etwas 
Unaussprechliches, Ungeheuerliches dem Dom näherte ... 

Im Innern des Doms war es kalt und schummrig. Aber es 
war nicht die Kälte und Düsternis, die ihre Verfolger 
ausstrahlten. Es war eine angenehme, wohltuende Kühle, 
die der Dom wie immer für sie bereithielt. 

Die Kirchenbänke waren nur spärlich besetzt. Einige 
Besucher waren im Gebet vertieft, als wüssten sie nicht, 
dass draußen der Karneval tobte, oder als wollten sie ihn 
aus Geist und Körper verbannen. 

Hier im Dom herrschte eine vollkommen andere 
Atmosphäre. Die lärmende Welt draußen hatte hier keine 
Bedeutung, keine Macht; sie war nicht einmal zu hören. Kein 
Laut drang in die erhabene Stille. Alles wurde von den 
gewaltigen Mauern ferngehalten - auch die drei Kreaturen, 
die ihr auf den Fersen waren. Sie wusste, dass ihnen der 
Eintritt verwehrt war. 

Zielstrebig schritt sie durch die Reihen nach vorne bis 
zum Südquerhaus. 

Auch wenn sie vor den drei Boten geflüchtet war, hieß das 
nicht, dass sie dieses Ziel nicht sowieso angesteuert hätte. 

Sie nahm auf der Bank Platz und betrachtete eingehend 
das große Fenster, das der Künstler Gerhard Richter vor ein 
paar Jahren erschaffen hatte. Angeblich hatte Richter die 
über zweiundsiebzig Farben mithilfe eines 
Computerprogramms zufällig den elftausend Quadraten 
zugeordnet, doch sie wusste es besser. Wie immer sprachen 
die Farben auch diesmal zu ihr, verrieten ihr elementare 
Geheimnisse, flüsterten von Tod und Leben, drohender 
Apokalypse und verlorenen Paradiesen. 

In der Vergangenheit hatte sie oft dem Flüstern gelauscht, 
hatte sich immer wieder gefragt, ob es Zufall war. Hatte der 
Künstler das Fenster doch bewusst geschaffen? Oder hatte 


künstliche Intelligenz etwas bisher nie Dagewesenes kreiert, 
um mit ihresgleichen zu kommunizieren? 

Wie auch immer, heute war irgendetwas anders als sonst. 
Einige der Farben hatten den Platz gewechselt, andere 
waren verschwunden. 

Plötzlich brach sich ein Sonnenstrahl in dem 
monumentalen Fenster und blendete sie mit einer Explosion 
aus Farben. Die zahllosen neuen Informationen, die sie 
dabei erhielt, prasselten wie Hagelschläge auf sie ein. 

Sie sank auf die Knie und betete das Vaterunser. 

Rückwärts. 


2 
Mehmet 
Zwei Jahre zuvor 


»Tja, so sieht also ein Gehirn aus. So 'n bisschen wie 
Spaghetti oder so was.« 
- Texas Chainsaw Massacre 


Als Mehmet Hübsch das »Liberty Diner« im Jahre 2011 
eröffnete, hielten seine Freunde ihn für verrückt. 

»Verrückt« war allerdings noch die harmloseste 
Bezeichnung, die ihm um die Ohren flog. Außerdem war es 
viel schlimmer, dass seine Familie sich von ihm lossagte - 
zumindest der türkischstämmige Teil. Für sie war es 
undenkbar, dass ein Türke Schweinefleisch verkaufte. Es 
half nichts, dass der größte Teil der Speisen aus Rindfleisch, 
Hühnchen und anderen tierischen Produkten bestanden und 
das wenigste aus Schweinefleisch. 

Bis auf die Spareribs. 

Außerdem hatte Mehmet keinen Einfluss auf das Angebot, 
denn das »Liberty Diner« war eines dieser rasend schnell 
wuchernden Franchise-Unternehmen. 

Nachdem er die Anzeige in der Zeitung gelesen und 
vierzigtausend Euro Vorschuss hingeblättert hatte, hatte er 
geglaubt, alles richtig gemacht zu haben. Zumal der 
Manager ihm versicherte, er wisse aus sicherer Quelle, dass 
die neue Bundesstraße genau an der Stelle vorbeiführen 
würde, an der jetzt noch die »Schwarze Mühle« stand. 

Der Besitzer der Schwarzen Mühle hatte sich längst 
verabschiedet, als das Liberty Diner in die alten Räume zog. 
Das altertümliche Gebäude stand direkt an der Kreuzung 


zweier Landstraßen und strahlte so gar nichts von Freiheit 
und Größe aus, wie sein Name vermuten ließ. Und bis auf 
den Neon-Schriftzug und eine amerikanische Flagge hatte 
das Franchise-Unternehmen nichts herausgerückt. Man 
setzte auf Eigeninitiative. 

Also hatte Mehmet den alten Kasten erst einmal weiß 
gestrichen, in samtlichen Fenstern Neonlichter angebracht 
und ein ausrangiertes, rostiges Chevrolet Impala Cabrio aus 
den Siebzigerjahren vor das Gebäude gestellt. Nur dass es 
ihm keinen einzigen Kunden mehr bescherte, dafür eine 
lange, kostspielige Auseinandersetzung mit dem 
Ordnungsamt. Schließlich landete der Chevrolet auf dem 
Parkplatz hinter dem Liberty Diner und rostete weiter vor 
sich hin. 

Es war nicht so, dass sich kein einziger Kunde ins Liberty 
verirrte. Anfangs kamen die Neugierigen in Scharen, vor 
allem Jugendliche aus den umliegenden Dörfern. Einmal 
erschien sogar eine zwanzigköpfige Rockergruppe, die 
Mehmet den Laden verwüstete. 

Das Problem war: Der von dem Franchise-Unternehmen 
gelieferte Fraß schmeckte den meisten Kunden nicht. Und 
etwas anderes anzubieten war Mehmet laut Vertrag 
verboten. Außerdem hatte er dafür sowieso bald kein Geld 
mehr. 

Und die versprochene Bundesstraße kam auch nicht. 

Nach einem Jahr war Mehmet nicht nur pleite, sondern so 
hoch verschuldet, dass ihm keine Bank mehr weiteren Kredit 
gewähren wollte. Selbst das Franchise-Unternehmen drohte, 
ihn nicht mehr zu beliefern, sollte er weiterhin die 
Zahlungen verweigern. 

Und Mehmet glaubte noch immer, dass Spareribs vom 
Schwein stammten. Zumindest so lange, bis ein Kunde ihm 
die Knochen samt Fleisch vor die Füße warf. 

Der Kunde war Gl und hieß Jim Daniels. Der Name klang, 
als hätte man zwei Whiskybrands zusammengemixt, um 
eine dritte, hochkarätige Marke daraus zu kreieren. 


Mehmet Hübsch hatte in seinem Leben schon viele 
Farbige getroffen, aber noch nie einen, der so schwarz war 
wie Jim. Nur eine lange Narbe auf seiner rechten Wange 
leuchtete rosarot, als wäre sie relativ frisch. Und die Augen 
blitzten so blau wie das Mittelmeer vor Monte Carlo. 

Jim Daniels war breitschultrig und mit eins achtzig größer 
als der größte von Mehmets Brüdern. Dennoch wirkte er in 
keiner Weise bedrohlich, im Gegenteil: Sein freundliches 
Lächeln, das jedes Mal eine Bresche aus schneeweißen 
Zähnen in die Schwärze seines Gesichtes zog, wirkte 
freundlich und einnehmend. 

Jim klärte Mehmet auf, in Texas tauge Schweinefleisch nur 
dazu, Ratten anzulocken. Echte Spareribs mussten vom 
Jungbullen stammen, basta! 

Als Jim das nächste Mal erschien, hatte er marinierte 
Jungbullenrippen dabei. Er legte sie auf den Rost und teilte 
sie brüderlich mit Mehmet. Und zum ersten Mal ahnte 
Mehmet Hübsch, wie die große Freiheit wirklich schmeckte. 

Die Begegnung mit Jim Daniels erwies sich in jeder 
Hinsicht als Glücksgriff. Im Zivilleben war Jim Koch gewesen. 
Außerdem ging seine Armeezeit bald zu Ende, und er hatte 
noch keinen richtigen Plan, was er mit seinem neuen Leben 
anstellen sollte. Außerdem hatte er einen großen Teil seines 
Soldes gespart, anstatt ihn in Kneipen und Bordellen auf den 
Kopf zu hauen. 

Mehmet Hübsch wäre verrückt gewesen, hätte er nicht 
die Chance ergriffen und Jim Daniels angeboten, sein 
Partner zu werden. 

Sein letztes halbes Jahr bei der Army nutzte Jim, um 
möglichst vielen Kameraden das Liberty Diner zu 
empfehlen. Gleichzeitig brachte er Mehmet bei, wie die 
amerikanische Dinerküche wirklich schmeckte. 

Statt Fertigklopse und misshandelter Hühner, die in 
Nuggets endeten, zog eine neue, frische Küche ins Liberty 
ein. Die Burger wurden von Hand gemacht, aus frischem 
Rinderhack; das Hühnerfleisch für die neuen Nuggets kam 


von einem benachbarten Bauernhof. Vor allem gab es nun 
Steaks auf der Speisenkarte. Nicht die von magersüchtigen 
Rindern, sondern echte T-Bones, Porterhouses und Ribeyes. 
Das war es, was die Jungs und Mädels von der Army 
schätzten. 

Das Wichtigste war jedoch, dass Jim ihm dabei half, aus 
den Verträgen mit dem Franchise-Unternehmen zu kommen. 
Und als im August 2012 Jim Daniels als offizieller Partner 
einstieg, war der Grundstein für eine erfolgreiche Zukunft 
gelegt. 

Natürlich musste auch ein neuer Name her. Mehmet 
schlug »Texas Roadhouse« vor, um Jim eine Freude zu 
machen; schließlich kam er aus Texas. Aber auch hier 
wusste Jim es besser. »Wir Texaner sind stolz, aber wir 
haben auch "ne Menge Humor. Außerdem würden viele 
meiner Kameraden gerne mal zur Kettensäge greifen und 
die ganze beschissene Armee zum Teufel jagen.« 

Seitdem hieß das Diner »Texas Chainsaw Massacre« und 
lockte auch wieder den einen oder anderen Freak aus der 
Dorfjugend an. Und nachdem sich herumgesprochen hatte, 
dass man mit den Boys und Girls aus der Army Spaß haben 
konnte, kamen immer mehr Gäste aus der Gegend. 

Im Grunde wäre die Erfolgsstory hier zu Ende, zumal es 
Mehmet finanziell nie besser gegangen war und ihm das 
Leben in jeder Hinsicht Spaß machte. 

Aber da war etwas, was Mehmet manchmal 
Kopfschmerzen bereitete. 

In Vollmondnächten war es besonders schlimm. 

Das Texas Chainsaw Massacre war ein böser Ort. 
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»,.. fahrn, fahrn, fahrn ...« 
- Kraftwerk, Autobahn 


Die Autobahn war dicht, wie immer um diese Zeit. Den 
Reisenden in Richtung Süden wurde geraten, eine Pause 
einzulegen. Mark Bennett schaute auf die Uhr. Er hatte noch 
zwei Stunden, um sein Hotel anzusteuern, sich kurz 
umzuziehen und dann zu seinem Vortrag über genetische 
Fingerabdrücke ins Dorint Hotel zu düsen. 

Wenn es stimmte, dass ihn bis zur übernächsten Ausfahrt 
ein zehn Kilometer langer Stau erwartete, würde er kaum 
mehr zum Duschen kommen. Er musste grinsen. Pech für 
seine Zuhörer. Bevor er sich in den Wagen gesetzt hatte und 
losgedüst war, hatte er in Düsseldorf noch rasch eine Leiche 
sezieren müssen, die seit zwei Wochen im Rhein gelegen 
hatte. Wenigstens hatte er dabei einen Kittel und 
Handschuhe getragen. Dennoch hatte er den Geruch der 
Fäaulnis noch immer in der Nase. Und es stand zu 
befürchten, dass der Gestank sich längst in seiner Kleidung 
eingenistet hatte. 

Ihm selbst machte das nichts aus. Diese Gerüche 
gehörten zu seinem Job. Manchmal stanken die Menschen 
ihm ohnehin mehr als die üblen Gerüche. 

»... haben wir endlich eine Leitung zu unserem Pariser 
Korrespondenten«, erklang eine Stimme aus dem Autoradio. 
»Angeblich, so wird berichtet, war in der Nacht das 
Wahrzeichen der Stadt, der Eiffelturm, für ein paar Minuten 


verschwunden. Ernst Klötzer, Sie sind uns live aus Paris 
zugeschaltet und können uns sagen, was es damit auf sich 
hat.« 

Die Stimme der Moderatorin klang eher amüsiert als 
geschockt. Mark Bennett hatte keine Ahnung, was er davon 
halten sollte. Heute war Rosenmontag. Vielleicht hatte die 
Meldung damit zu tun. Andererseits war nicht der erste 
April. Der Karneval war keine gute Zeit für Scherze, eher für 
derben Humor. 

Der Korrespondent antwortete nicht. Ein Knacken und 
Rauschen verriet, dass die Leitung tot war. 

»Offenbar gibt es Probleme mit der Technik«, sagte die 
Moderatorin. »Wir versuchen es nachher noch einmal, meine 
Damen und Herren.« 

Als ihre Stimme verklungen war und ein weichgespülter 
Popsong Marks Nerven zu malträtieren begann, betätigte er 
den CD-Schalter. Vor ihm erschien das Stauende. Gelbe 
Warnblinklichter signalisierten das Ende der Schlange. 

Es war eine Augenblicksentscheidung, dass er den Blinker 
setzte und die Abfahrt nahm, die kurz zuvor angezeigt 
worden war. Er hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ, 
aber manchmal kam man über die Bundesstraßen schneller 
voran als auf der Autobahn. 

Er trat auf die Bremse des Volvo und lenkte den schweren 
Wagen kurz vor der Ausfahrt nach rechts. Hinter ihm hupte 
ein Lkw. Bennett schaute in den Innenspiegel. Der 
unrasierte Typ am Steuer sah ziemlich wütend aus. 
Wahrscheinlich war er von Bennetts plötzlichem 
Fahrbahnwechsel aus dem Halbschlaf gerissen worden. 

Bennett grinste und zeigte dem Trucker den erhobenen 
Mittelfinger. Das brachte den Mann offensichtlich so sehr auf 
die Palme, dass er seinem Dreißigtonner die Sporen gab. 
Bedrohlich tauchte die Kühlerfront im Innenspiegel auf. 

Bennett fluchte. Er war zu alt für solche Spielchen. 

In diesem Moment sah er das Mädchen rechts neben dem 
Seitenstreifen. Sie war siebzehn oder achtzehn und sah so 


verloren aus, dass er ganz von selbst auf die Bremse trat. 
Der Trucker hinter ihm hupte erneut. Der plärrende Ton fuhr 
Bennett durch Mark und Bein. Im Spiegel konnte er das 
Gesicht des Fahrers erkennen. Es war nun so nah, dass es 
aussah, als bräuchte Bennett nur den Arm auszustrecken, 
um dem Typen den Bart zu kraulen. 

Oder ihm die Faust in die Visage zu schmettern. 

Bennett schüttelte den Kopf. Seit wann ließ er sich so 
schnell auf hundertachtzig bringen? 

Er sah, wie der Trucker mit wutverzerrtem Gesicht 
Arschloch! rief. Bennett erkannte es an den 
Lippenbewegungen. 

Er setzte den Blinker, ließ den Wagen auf dem schmalen 
Seitenstreifen ausrollen und zuckte zusammen, als der Lkw 
hupend an ihm vorbeidonnerte. 

»Dämliche Schweinebacke!« Bennett schwang sich aus 
dem Wagen und ballte die Fäuste. 

Beherrsch dich. Lass den Vollpfosten. Selbst wenn du ihn 
einholst, gibt es höchstens einen sinnlosen Streit. 

Er atmete tief durch, drehte sich um und ging zu dem 
Mädchen hinüber. Je näher er ihr kam, desto deutlicher 
erkannte er seinen Irrtum. Sie musste älter sein, als er 
angenommen hatte. Er hatte kein Mädchen vor sich, 
sondern eine junge Frau. Sie war zierlich, vielleicht eins 
fünfundsechzig groß, mit rotblondem Haar, das ihr bleiches, 
hübsches Gesicht umrahmte. Sie trug ein dünnes weißes 
Sommerkleid, dessen Schnitt ein wenig altmodisch wirkte. 
Aber heutzutage wusste man ja nie, was gerade in Mode 
war. Auf jeden Fall passte es nicht zur Jahreszeit. Heute 
Morgen hatte es in Düsseldorf noch leicht geschneit, und 
auch jetzt zeigte das Thermometer nur wenige Grad über 
null. 

Sein erster Gedanke war, dass der Frau etwas passiert 
sein musste. Nach wie vor machte sie einen schutzlosen 
Eindruck. Vielleicht lag es aber wirklich nur an dem Kleid. 
Der Saum endete über ihren nackten Knien. Sie trug keine 


Strumpfhose. Ihre weißen Beine wirkten dünn. Statt in 
festem Schuhwerk steckten ihre Füße in Sandalen. 

Bennett schaute in ihr Gesicht. Es lag kein Ausdruck 
darin. Weder Dankbarkeit, dass er angehalten hatte, noch 
Sorge, er könne ihr zu nahe kommen. Mit blassen, 
hellblauen Augen sah sie ihm gleichgültig entgegen. 

»Ist Ihnen nicht kalt?«, fragte er besorgt. 

Ihr Blick klärte sich. Mit einem Mal lag ein Funkeln darin, 
als würde sie ihn zum ersten Mal wahrnehmen. 

»Kalt? Ja, mir ist kalt. Sehr kalt.« Ihre Stimme klang wie 
ein Hauch, kaum hörbar, da der Lärm, der von der Autobahn 
herüberdrang, sie beinahe verschluckte. 

Bennett lagen jede Menge Fragen auf der Zunge, aber 
irgendwie schien ihm dieser Seitenstreifen kaum dazu 
geeignet, eine vernünftige Konversation zu führen. 

»Wenn Sie möchten, steigen Sie ein«, sagte er. »Ich kann 
Sie mitnehmen.« 

Einen Augenblick schien sie unentschlossen. Ein weiterer 
Lkw donnerte hupend an ihnen vorbei. Bennett hatte genau 
in der Kurve gehalten. 

»Überlegen Sie es sich nicht zu lange«, sagte er, wandte 
sich um und ging zurück zum Wagen. Plötzlich kam ihm ein 
Gedanke. Was, wenn sie unter Drogen stand? Oder 
betrunken war? Aschermittwoch war erst übermorgen. 
Vielleicht hatte sie Karneval gefeiert und dabei zu tief und 
zu lange ins Glas geschaut. Das würde auch ihr seltsames, 
unpassendes Outfit erklären. 

Jedenfalls konnte er sie hier nicht stehen lassen. Bennett 
betrachtete es als seine Pflicht, sich um die junge Frau zu 
kümmern. Er schaute zu ihr hinüber und fing ihren Blick ein. 
Es war, als hätte er sie plötzlich an der Angel. Zögernd 
setzte sie einen Fuß vor den anderen. Ihr Gang wirkte 
unbeholfen. Als sie näher kam, taumelte sie ein wenig. 

»Na also.« Bennett seufzte, ging um den Wagen herum 
und beeilte sich, ihr die Beifahrertür aufzuhalten. Aus der 
Nähe sah er, dass ihr Soemmerkleid am Rücken verschmutzt 


war, als hätte sie längere Zeit auf dem Rücken gelegen. Der 
Hauch eines vertrauten Geruchs stieg ihm in die Nase, und 
er runzelte die Stirn, für einen Moment verwirrt. Er konnte 
den Geruch nicht sofort einordnen, obwohl er ihn kannte. 

Erst als er wieder im Wagen saß und Gas gab, fiel es ihm 
wie Schuppen von den Augen. 

Sie roch wie er. Nach Fäulnis und Tod. Es war nur ein 
Hauch, so wie auch er seine eigene Duftmarke nur in der 
Nase hatte, weil er sich ein paar Stunden zuvor mit der 
Wasserleiche beschäftigt hatte. 

Offensichtlich war auch die junge Frau mit dem Tod in 
Berührung gekommen. 

Fragte sich nur, ob sie ihn auch verursacht hatte. 


A 
Mona 
8. August 2011 


«Ich könnte dir deine Überlebenschancen ausrechnen, aber 
du wärst nicht begeistert.« 
- Per Anhalter durch die Galaxis 


»Lass mich aussteigen! Bittel« 

»Hier? Mitten in der Wildnis? Du spinnst wohl. Außerdem 
ist es stockdunkel draußen. Wenn dir was passiert, mach ich 
mir Vorwürfe. Oder noch schlimmer, die Bullen machen mich 
dafür verantwortlich.« 

Es passte Mona nicht, wie er das Wort »Bullen« 
aussprach. Es hörte sich an, als hätte er schon öfters mit der 
Polizei zu tun gehabt. Er grinste überheblich und würdigte 
sie keines Blickes, sondern schaute stur geradeaus. 
Wenigstens konzentrierte er sich auf die Straße. 

»Scheißnebel«, schimpfte er, griff blind neben sich in das 
Ablagefach und nahm wieder eine Dose Bier heraus. Mona 
hatte keine Ahnung, wie viel er insgesamt schon intus hatte. 
Es war die dritte, seitdem sie zugestiegen war. Aber 
wahrscheinlich hatte er vorher schon ziemlich getankt. Die 
leeren Bierdosen, die hinten im Wagen schepperten, 
sprachen eine deutliche Sprache. 

Mona ekelte sich vor dem Alkoholdunst, der sie 
mittlerweile umhüllte wie eine stinkende Wolke. Hätte sie 
seine Fahne gleich beim Einsteigen bemerkt, wäre sie gar 
nicht erst mitgefahren. Aber der Duftbaum Marke Moschus 
hatte anfangs sämtliche anderen Gerüche überdeckt. 


Außerdem hatte der Typ einen vertrauenerweckenden 
Eindruck gemacht. 

Zu Anfang. 

Scheiße, scheiße, scheiße ... 

Aber sie war selbst Schuld. Den ersten Fehler hatte sie 
gemacht, als sie den Anhalterdaumen rausgestreckt hatte, 
ohne nachzudenken. Bei einem Mercedes oder BMW wäre 
ihr das nie im Leben eingefallen. Die Typen, die solche 
Nobelmarken bevorzugten, kannte sie zur Genüge. Oder die 
Opelfahrer. Wahrscheinlich saß hinter dem Steuer ein 
notgeiler braver Ehemann, der mal eben mit seiner Kutsche 
Zigaretten holen war. 

Wenn überhaupt, hätte sie sich einem Volvofahrer 
anvertraut. Die waren zwar bieder, aber verlässlich. 
Meistens wurden sie von Deutschlehrern oder Skandinavien- 
Fans gefahren. Mona kannte sich da aus. Als 
Psychologiestudentin im sechsten Semester war ihr als 
Thema ihrer Bachelorarbeit ausgerechnet »Automobile und 
welche Männertypen auf sie abfahren« aufgebrummt 
worden. 

Okay, sie hatte den Burschen einzig und allein aus dem 
Grund angehalten, weil sie den Pick-up geil fand. Sie war 
noch nie in so einem Ding gefahren. Es interessierte sie, ob 
der Fahrer genauso cool war wie sein Gefährt. Außerdem 
taten ihr die Füße weh, und bis zur Bushaltestelle waren es 
bestimmt noch zwei Kilometer. 

Zunächst glaubte sie, dass der Typ sie ignorierte. Erst in 
letzter Sekunde trat sie einen Schritt zurück. Er raste so 
nahe an ihr vorbei, dass sie den Fahrtwind spürte wie ein 
herabsausendes Messer. 

Noch mal Glück gehabt. 

Mona atmete tief durch und rief ihm ein von Herzen 
kommendes »Scheißkerl!« hinterher. Natürlich nur, weil sie 
sicher war, dass er es niemals hören würde. Sie schämte 
sich auch so schon dafür. 


Plötzlich leuchteten die Bremslichter auf. Wie zwei feurige 
Augen glühten sie in der Abenddämmerung. 

Mona zögerte. War es die Sache überhaupt wert? Was, 
wenn ein durchgeknallter Rocker hinter dem Steuer hing? 
Oder gleich eine ganze Gang? Der Pick-up war so schnell an 
ihr vorbeigerast, dass sie hinter der abgedunkelten 
Windschutzscheibe nichts hatte erkennen können. 

Ein Hupen riss Mona aus ihren Gedanken. Der Fahrer 
schien es auch noch eilig zu haben. 

Plötzlich fielen ihr sämtliche Warnungen ihrer Mutter und 
ihrer Oma Agathe ein. Seit sie elf oder zwölf war, hatten die 
beiden ihr immer wieder eingeschärft, niemals in ein 
fremdes Auto zu steigen und per Anhalter zu fahren. 

Aber sie war kein junges Mädchen mehr. Die Pubertät 
hatte sie überstanden, ohne auch nur einmal in Gefahr 
geraten zu sein. Auch ihre »Problemphase«, als sie jeden 
Tag in die Disco gefahren war und Hasch geraucht hatte, 
war ohne nennenswerte Blessuren vorübergegangen - zur 
Überraschung ihrer Mutter und Oma Agathas. 

Wenn die beiden wüssten, was sie sonst alles erlebt 
hatte! Mona musste grinsen, nahm ihren ganzen Mut 
zusammen und machte beherzt den ersten Schritt auf den 
Pick-up zu. 

Doch je näher sie dem Wagen kam, desto stärker warnte 
sie ihr Bauchgefühl, dass sie drauf und dran war, einen 
Fehler zu machen. 

Ihr war nie etwas passiert, weil sie auf ihre Mutter und 
Oma Agathe gehört hatte. 

Bis jetzt. 

Der Fahrer ließ den Motor im Leerlauf aufheulen. Eine 
Abgaswolke verpestete die Luft. Mona musste husten. Noch 
konnte sie umkehren ... 

Dann hatte sie den Pick-up erreicht. Die Beifahrertür 
wurde von innen aufgestoßen, völlig lautlos. Mehr denn je 
hatte Mona das Gefühl, bei klarem Verstand in eine Falle zu 


tappen. Wenn sie erst im Wagen saß, würde die Falle 
zuschnappen. 

»Willst du Wurzeln schlagen, oder möchtest du mit?«, 
fragte eine Stimme. Sie klang gelangweilt. Nicht so, als 
würde der Fahrer nur darauf warten, über sie herzufallen. 

»Ich ...« 

»Steig schon ein, deine Lebensgeschichte kannst du mir 
unterwegs erzählen.« 

Er grinste sie an, und auch Mona musste plötzlich grinsen. 
Der Typ gefiel ihr. Sie schätzte ihn auf dreißig, kurze Haare, 
Dreitagebart, kantiges, männliches Gesicht. Er trug Jeans 
und ein schwarzes T-Shirt. Ganz unspektakulär. Eigentlich 
genau die Sorte Mann, die ihr gefiel und die sie bisher nie 
getroffen hatte, weder auf irgendeiner Mensaparty noch in 
irgendwelchen Chatrooms. 

Nur eines gefiel ihr nicht: der Moschusgestank, der sie wie 
ein brünstiger Ochse ansprang und ihr im ersten Moment 
den Atem nahm. 

Mona stieg ein und versank beinahe in dem tiefen 
Ledersitz. Sie kam sich klein und schutzlos vor. Dennoch 
erregte sie der Gedanke, sich auf dieses Abenteuer 
einzulassen. 

»Mach die Tür zus, sagte der Fahrer. Es klang nicht sehr 
freundlich. 

Mona beugte sich zur Seite und musste beide Hände zu 
Hilfe nehmen, um die Tür zu schließen. 

»Na also, geht doch.« Der Mann grinste und gab Gas. 

Zunächst dachte Mona, er würde einfach nur fahren und 
schweigen, aber plötzlich wurde er gesprächig. Gleichzeitig 
griff er zur ersten Bierdose. 

»Wie heißt du?« 

»Mona. Und du?« 

»Werner.« 

Werner klang echt bescheuert. Aber das sagte sie ihm 
natürlich nicht. 


Er öffnete die Dose mit einer geübten Handbewegung, 
trank einen tiefen Schluck und hielt sie ihr hin. »Hier.« 

»Nein, danke, ich trinke kein Bier.« 

»Was anderes kann ich dir leider nicht bieten. Wo willst du 
überhaupt hin?« 

Eigentlich hatte sie gehofft, dass er sie bis zum nächsten 
Bahnhof oder vielleicht sogar bis nach Hamburg mitnehmen 
würde. Doch der Bierdunst, der von ihm ausging, ließ sie 
ihre Entscheidung rasch revidieren. »Bis zur Bushaltestelle.« 

Er rülpste. »Hast du sie nicht mehr alle? Glaubst du, ich 
habe angehalten, damit ich dich einen Kilometer weiter 
wieder absetze?« Er warf ihr einen Seitenblick zu und 
betrachtete ihre braun gebrannten Beine, die sie 
augenblicklich zusammenpresste, als sie seinen Blick 
bemerkte. 

Er spürte ihre Angst. Vielleicht spielte er auch nur damit. 
Jedenfalls setzte er wieder das Grinsen auf, das ihr so 
gefallen hatte. 

»Du brauchst keine Angst zu haben, Mona. Ich falle keine 
Frauen an. Außerdem würde meine Freundin mir da was 
ganz anderes erzählen.« 

Er hatte eine Freundin! Na also. Sie entspannte sich. 

»Weißt du, was ich von Beruf bin?«, wechselte er 
unvermittelt das Thema. 

»NO.« 

»Rate mal.« 

»Äh ...« Mona überlegte wirklich. Die meisten Berufe, auf 
die sie tippte, würden ihn wahrscheinlich beleidigen. Wie ein 
Feingeist sah er nicht gerade aus. 

Und leider benahm er sich auch nicht so. 

Aber das war wieder eine ganz andere Geschichte. 


5 
Syriah 
11. Februar, 12:12 Uhr 


»Der Zeichen werden viele sein!« Das Antlitz des Fremden 
verfinsterte sich. »Gewaltige Flutwellen werden die Küsten 
erschüttern, und in einem Teil der Welt verbrennen 
sengende Feuer alles Leben, während im Rest ein ewiger 
Winter hereinbricht. Die Menschen jedoch werden diese 
Zeichen nicht sehen, denn ein fortwährendes Klingen und 
Singen wird in der Luft sein und ihre Sinne verwirren, und 
ihre Häuser werden mit flirrenden Botschaften überzogen 
sein.« 

»So gibt es also gar keine Hoffnung ”«, fragte ich. 

- Aus den Prophezeiungen des Nicodemus von Brügge, 
1444 


Noch während Syriah betete, spürte sie die Kraft, die von 
den Worten ausging. Auch wenn es ihr nicht vergönnt war, 
das Vaterunser vorwärtszusprechen, entfaltete das Gebet 
die erhoffte Wirkung. 

Die Schweißtropfen auf ihrer Stirn trockneten und wichen 
wohltuender Kühle. Aus der Kopfwunde floss kein Blut mehr. 
Nicht zum ersten Mal fragte sich Syriah, ob sie überhaupt 
körperlichen Schmerz spüren konnte. 

Natürlich fühlte sie etwas, wenn sie sich verletzte oder 
verletzt wurde, aber es war ein eher seelischer Schmerz, der 
sich wie ein Reflex körperlich ausdrückte. Allein schon aus 
Schutz, um nicht erkannt zu werden. 

Hatte sie vorhin, als die zugefeilten Nieten in ihre Stirn 
gedrungen waren, nicht aufgeschrien? Nein, sie hatte es 


versäumt. Ein unverzeihlicher Fehler. Wenn sie schon nicht 
verhindern konnte, dass ihr Blut eine andere Farbe besaß als 
das Blut der Menschen, war es umso wichtiger, dass sie sich 
in den anderen Dingen den Irdischen anpasste. 

Ihr Blick schweifte erneut zu dem riesigen Richter-Fenster. 
Es war verstummt. 

Sprich mit mir, bat sie stumm. Was hat es zu bedeuten, 
dass die drei Todesboten es wagen, mich in aller 
Öffentlichkeit zu jagen? 

Sie öffnete ihren Geist so weit wie nie zuvor für einen 
Fremden, doch die Intelligenz in dem Fenster hatte sich 
zurückgezogen. Syriah runzelte die Stirn. Entschlossen 
stand sie auf und trat näher an das Fenster heran. 

Zum Glück war heute weder ein Tourist noch ein 
Aufpasser in der Nähe, dessen Anwesenheit sie stören oder 
der sie daran hindern konnte, das Fenster zu berühren. 

Nicht mit den Händen, sondern mit den Gedanken. 

Syriah schickte ihren Geist aus, prallte jedoch 
augenblicklich zurück. Der Schock traf sie auch körperlich. 
Sie stürzte zu Boden. 

Als sie sich wieder aufrichtete, fühlte sie eine kräftige 
Hand auf der Schulter. Sie wandte sich um, bereit, jederzeit 
zuzuschlagen. 

Es war ein Priester. Es war lange her, dass Syriah einem 
seiner Kaste in die Augen geschaut hatte. Er war so groß 
wie sie, und unter der Soutane zeichneten sich breite 
Schultern ab. Sein sauber geschnittener Vollbart umrahmte 
männlich markante Gesichtszüge. Seine Augen funkelten 
wie kalte, hellgrüne Bergseen. 

»Sie können hier nicht bleiben.« Seine Stimme drückte 
Autorität aus. 

»Ich wollte nur ...« 

»Dies ist das Haus Gottes. Es bietet den Menschen 
Zuflucht und Heim. Für deinesgleichen ist hier kein Platz.« 

Für meinesgleichen ist nirgendwo Platz. 


Also wusste er, wer sie war. Er hatte sie erkannt, an ihrer 
Aura, ihrem Aussehen, woran auch immer. Sie hatte es mit 
einem echten Gläubigen zu tun. 

»Keine Sorge, Pfaffe, ich beschmutze deine Kirche nicht. 
Wie heißt du, damit ich mir deinen Namen merken kann?« 

»Pater Josephus.« 

»Woran hast du mich erkannt, Hochwürden?« Das letzte 
Wort betonte sie ironisch. 

»Jeder Mann Gottes erkennt dich. Du bist eine Seraphim, 
nicht wahr?« 

Sollte sie ihn in dem Glauben lassen? Aber warum? Sie 
hatte es nicht nötig anzugeben. Warum seiner 
Überheblichkeit keinen Dämpfer versetzen? »Leider 
daneben, Pater. Ganz so offen kannst du anscheinend doch 
nicht in mir lesen.« 

»Weil ich es nicht will. Es macht mich schon krank, dich 
nur anzuschauen. Ob Seraphim oder sonst was, ihr alle 
stammt vom selben Gezücht!« Er ärgerte sich, und das 
freute sie. 

»Ich heiße Syriah.« 

»Das interessiert mich nicht. Raus!« Er hob die Stimme, 
zügelte sich aber im letzten Moment, sodass die anderen 
Gläubigen es nicht mitbekamen. 

Syriah grinste. Er war längst nicht so hart, wie sie anfangs 
geglaubt hatte. Hinter seiner unerschütterlich wirkenden 
Fassade glaubte sie nun sogar Angst zu spüren. 

Angst vor ihr? Oder wusste er mehr? Spürte auch er, dass 
etwas anders war als sonst? 

»Mein Name sollte dich aber interessieren. Genau wie 
das, was draußen vor sich geht.« 

Sein Zorn verrauchte so schnell, wie er aufgeflammt war. 
Er konnte ihrem Blick nicht mehr standhalten. »Ich kann 
dich nicht zwingen, diesen heiligen Ort zu verlassen. 
Deshalb bitte ich dich darum.« 

Syriah wies auf das verschlossene Portal. »Da draußen 
lauern drei Kreaturen. Sie warten nur darauf, dass ich 


herauskomme. Glaubst du, ich begehe Selbstmord?« 

»Kreaturen wie du ziehen die anderen an«, bemerkte er. 
»Ich habe nichts dagegen, wenn ihr euch gegenseitig 
vernichtet.« 

Syriah lachte auf. Spott lag in ihrer Stimme, als sie 
erwiderte: »Wie oft habe ich diese Diskussion mit 
euresgleichen geführt! Ihr macht es euch bequem hinter 
euren Phrasen und einstudierten Riten. Eure Welt 
beschränkt sich auf Himmel, Hölle und Fegefeuer. Und das 
Wichtigste ist euch der weltliche Machterhalt. Aber wie heißt 
es so schön: Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als ihr 
euch träumen lasst.« 

»Unsinn. Während meiner Ausbildung habe ich jeden 
Einzelnen von euch studiert.« 

»Dann weißt du auch, was die drei Todesboten 
bedeuten?« 

»Sie haben hier keine Macht.« 

»Aber sie sind draußen, direkt vor dem Portal. Du solltest 
dich davon überzeugen.« 

Seine Standfestigkeit geriet ins Wanken. Andererseits 
fragte sie sich, ob nicht gerade die Sturheit seine Stärke 
war. Und wenn sie überleben wollte, brauchte sie einen 
starken Partner an ihrer Seite. 

Ohne Syriah weiter zu beachten, ging der Pater davon. 
Was hatte er vor? 

Sie ließ ihn ziehen, wandte sich wieder dem Fenster zu. Es 
war, als hätte es nur darauf gewartet, erneut mit ihr zu 
sprechen. Doch diesmal flüsterte es nicht, es schrie. Die 
Schreie hallten in Syriahs Kopf wider. Wie eine Kreissäge 
frästen sie sich in ihr Hirn. Sie hielt sich die Ohren zu, 
obwohl es nicht mehr als eine hilflose Geste war. Die Schreie 
hörte nur sie. Sie waren in ihr. 

Trotz der Schmerzen irrte ihr Blick zum Fenster hinauf. Sie 
kannte jedes einzelne der über elftausend Farbquadrate und 
hatte sich deren Anordnung eingeprägt. Nun sah sie, dass 
sich das Fenster verändert hatte. Aus dem Zufallsprinzip, 


nach dem die zweiundsiebzig Farben angeordnet waren, war 
Chaos entstanden. 

Doch Syriah durchschaute das Chaos. Es sprach in einer 
anderen Sprache zu ihr als die Intelligenz, die das Fenster 
bislang beherrscht hatte. 

Und durch das Chaos drang etwas Fremdartiges in die 
Welt. Etwas, vor dem selbst Syriah abgrundtiefe Furcht 
verspürte und das sie unbändig hasste ... 

Die Schreie verhallten. Dafür wurde das Flüstern lauter. 
Syriah versuchte sich zu wehren. Wieder betete sie das 
Vaterunser auf ihre ureigene Art und Weise, aber diesmal 
zeigte es nicht die erhoffte Wirkung. Im Gegenteil, ein 
höhnisches Kichern hallte in ihrem Kopf, so laut und schrill, 
dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment würde ihre 
Schädeldecke platzen. 

Als sie schon glaubte, es könne schlimmer nicht werden, 
sah sie es mit eigenen Augen. 

Es waren nicht mehr zweiundsiebzig Farben, in denen das 
Fenster schimmerte, es waren dreiundsiebzig. 

Da war eine neue Farbe, wie Syriah sie noch nie gesehen 
hatte. Eine Farbe, die sich ihrem Begreifen entzog. Und sie 
blieb nicht an einer Stelle, sondern begann zu wandern, 
verdrängte die anderen Farben ... 

In diesem Moment platzte eine strahlende Sonne von 
draußen ins Innere des Doms und brachte das Fenster zum 
Leuchten. Es war, als hätte jemand einen göttlichen Funken 
entzündet. Geblendet taumelte Syriah zurück und kreuzte 
die Arme vor den Augen, um sie vor der gleißenden 
Helligkeit zu schützen. Aber das Licht drang auf anderen 
Wegen in sie ein. Sie hatte das Gefühl, von innen zu 
verbrennen. Undeutlich hörte sie die Schreie der anderen 
Kirchgänger, die ebenfalls gepeinigt wurden von dem, was 
durch das Fenster drang. 

»Sieh nicht hin!« Der Priester war plötzlich wieder neben 
ihr. Wie schon das erste Mal spürte Syriah seine feste Hand 


an der Schulter. Er zog sie mit sich, und sie ließ es 
geschehen, vertraute sich ihm an. 

Irgendetwas zersplitterte. Zugleich hatte sie das Gefühl, 
von einer riesigen Faust im Unterleib getroffen zu werden. 
Sie sank auf die Knie. Auch Pater Josephus ging zu Boden. 

Das Fenster zerfiel. Durch die riesige Scheibe zog sich ein 
zentimeterbreiter Riss, der sich wie ein Reißverschluss nach 
unten öffnete. Unerträglich langsam durchzog er 
Farbquadrat nach Farbquadrat. 

Dahinter klaffte undurchdringliche Schwärze. 

Ein eiskalter Wind fegte ins Innere des Doms. Syriah 
zZitterte, als sie die Eisschicht spürte, die sich augenblicklich 
auf ihre Haut legte. Gleichzeitig erwachte das verhasste 
Flüstern wieder in ihrem Kopf. 

In diesem Moment klingelte ihr Handy. 


6 
Mehmet 
10. Februar, 10:48 


»Every time I close my eyes, 
it's like a dark paradise.« 
- Lana del Rey, Dark Paradise 


Mehmet Hübsch traf den Teufel das erste Mal in einer 
Vollmondnacht. Es war auf den Tag genau zwei Jahre 
nachdem er das Liberty Dinner eröffnet hatte und ein halbes 
Jahr, nachdem es in »Texas Chainsaw Massacre« umgetauft 
worden war. 

Mittlerweile war es zu einer Institution geworden. Die 
Stammgäste und jeder, der dazugehören wollte, nannte es 
kurz »TCM«. Das klang so schick wie ein rassiger 
Sportwagen. 

Apropos Sportwagen: Das Chevy Cabrio stand inzwischen 
wieder draußen vor dem Diner. Jim hatte sich eines Tages 
verabschiedet, um »mit der Lady vom Ordnungsamt« ein 
paar Wörtchen zu reden. Mehmet hatte keine Ahnung, wie 
er die Frau rumgekriegt hatte. Jedenfalls hatte sie erlaubt, 
den Wagen wieder aufzustellen. 

Doch Jim hatte den Chevy nicht einfach nur vor den 
Eingang gerollt. Er hatte ihn tatsächlich wieder flottgekriegt. 
In jeder freien Minute hatte er unter dem Wagen gelegen, 
hatte den Motor zerlegt und wieder zusammengebaut und in 
mühevoller Handarbeit den »kackbraunen« Lack 
abgeschliffen und den Rost entfernt. Nur zum Lackieren 
hatte er den Wagen in eine Werkstatt gebracht. Seitdem 
erstrahlte der Chevy in modischem Rosa. 


Mehmet fragte sich oft, ob es die Arbeit wert gewesen 
war. Aber das sagte er Jim natürlich nicht. Auch nicht, dass 
Rosa in seinen Augen eine »Schwulifarbe« war. 

Jedenfalls, in dieser Vollmondnacht im Februar hatte 
Mehmet schon an den Feierabend gedacht, als der Teufel 
das TCM betrat. 

Mehmet stand hinter dem chromblitzenden Tresen und 
spülte die letzten Gläser dieses Abends. Nur noch fünf Gäste 
waren da. Zwei Pärchen, die an den letzten Krümeln ihrer 
Hamburger und Fries knabberten, sowie ein alter Kauz in 
Westernkleidung, den alle nur »Fuzzy« nannten. Er kam aus 
dem nächsten Kaff, war Stammgast und behauptete, das 
TCM erinnere ihn an seine Heimat. Inzwischen hatte Mehmet 
herausgefunden, dass der Alte von Hartz 4 lebte und 
niemals weiter als zwanzig Kilometer aus seinem Kuhdorf 
herausgekommen war. Mehmet mochte ihn trotzdem, auch 
wenn er meistens nicht zahlte, mancher weibliche Gast sich 
von seinen Blicken belästigt fühlte und er nicht gerade eine 
Werbung für das Lokal war. Meistens schob Mehmet ihm 
sogar einen Hamburger und eine Cola gratis zu. 

Als der Teufel das TCM betrat, kam es Mehmet wie in 
einem dieser alten Schwarz-Weiß-Filme vor: Als die gläserne 
Eingangstür sich öffnete, spiegelten sich nur Neonlicht und 
Finsternis darin. Dann schob sich der lange Schatten eines 
Mannes ins TCM. Der Fremde war Mehmet auf den ersten 
Blick unsympathisch. Zugleich hatte er instinktiv Angst vor 
ihm. Dabei wirkte der Mann körperlich schwach, schwächer 
noch als Fuzzy, der aufgeblickt hatte und den Fremden mit 
furchtsam aufgerissenen Augen anstarrte wie ein Kaninchen 
die Schlange. 

Der Teufel würdigte Fuzzy keines Blickes. Von Anfang an 
fixierte er nur Mehmet. Sein Blick war wie geschliffener 
Stahl. Als das Neonlicht sich in seinen Augen spiegelte, 
schienen sie rote Laserstrahlen auf Mehmet abzufeuern. 

Wo war Jim? Mehmet hörte ihn nicht in der Küche 
hantieren wie sonst. Mit Jim an seiner Seite hätte er sich 


wohler gefühlt. 

Der Teufel kam mit langsamen Schritten näher, sodass 
Mehmet genug Zeit hatte, ihn zu mustern. Ertrug einen 
wasserstoffblonden Kurzhaarschnitt und schwarzes Leder, 
als wäre er mit einer Harley gekommen. Dagegen sprachen 
seine blitzblanken weißen Cowboystiefel. Mehmet musste 
schlucken und ein zweites Mal hinsehen: Sie waren 
tatsächlich mit Fransen, Zierperlen und Glitzersteinchen 
besetzt. Beinahe musste er lachen - aber nur beinahe, denn 
der Fremde hatte etwas an sich, dass einem das Lachen im 
Hals stecken blieb. 

Das Auffälligste war sein Gesicht. Eine solch unnatürliche 
Gesichtsfarbe hatte Mehmet noch nie gesehen. Die 
dunkelbraune Färbung konnte er sich nur im Sonnenstudio 
zugelegt haben. Sie wirkte, als hätte er zu lange unter 
einem Strahler gelegen. Je näher er kam, desto deutlicher 
erkannte Mehmet, dass die Haut voller Falten und Runzeln 
war. An einigen Stellen wirkte sie beinahe verbrannt wie bei 
einem Grillhähnchen. 

Mehmet spürte, wie sein Körper sich versteifte. Seine 
Linke umkrampfte das Glas, als wollte sie es zerbrechen, 
während die Rechte das Spültuch zerknüllte. 

Der Fremde setzte sich auf einen Schemel, wobei er sich 
mit einer geschmeidigen Eleganz bewegte, die Mehmet an 
ein Raubtier erinnerte. Noch immer hatte er kein Wort 
gesprochen, obwohl er Mehmet unverwandt anstarrte. 

So verletzlich hatte Mehmet sich das letzte Mal gefühlt, 
als vor drei Jahren sein jüngerer Bruder Hassan ins TCM 
gekommen war und ihm gesagt hatte, ihr Vater sei 
gestorben. Er hatte das Gefühl, als läge er auf dem 
Operationstisch und der Teufel würde seine Seele sezieren. 
Ohne Betäubungsmittel, bei vollem Bewusstsein. 

»Was wünschen Sie?« Endlich gelang es ihm, den 
trockenen Knoten in seinem Hals zu lösen. Seine Stimme 
klang rau und krächzend, aber er hatte es geschafft, sich 
aus der Umklammerung zu befreien. 


Wenngleich diese Erleichterung nur so lange währte wie 
ein Fingerschnipsen. 

»Daniels«, antwortete der Teufel. Seine Stimme war 
beinahe lächerlich hoch. So, als versuche er, eine Frau zu 
imitieren. 

»On the rocks oder pur?« 

»Lebendig. Und möglichst an einem Stück«, erwiderte der 
Teufel und verzog dabei keine Miene. 

Mehmets Hand, die eben noch nach der Flasche greifen 
wollte, erstarrte auf dem Weg zum Regal. »Sie sprechen von 
Jim Daniels?« 

»Ja, von dem Nigger, von wem sonst?« 

In Mehmet loderte Wut auf, die seine Kraft und seinen 
Widerstandswillen entfachte. In verschwörerischem Tonfall 
sagte er: »Weißt du was?« 

Der höllische Gast beugte sich interessiert vor. 

Mehmet zischte es so laut heraus, dass selbst die beiden 
Pärchen, die ein ganzes Stück entfernt saßen, sich erstaunt 
umdrehten: »Verpiss dich, du Schwuchtel.« 


7 
Syriah 
11. Februar, 12:22 Uhr 


»Der Tag wird kommen, da auch der Hirte alle Hoffnung 
fahren lässt und sein Herz voller Furcht ist. Er wird das 
Haupt in Demut vor seiner satanischen Majestät neigen, da 
er glaubt, Gott habe sein Volk endgültig verlassen. Dies ist 
die dunkelste Stunde, in der sich das Schicksal der 
Menschheit entscheidet. Wenn sich jedoch nur ein einziger 
Aufrechter findet, ist es nicht zu spät.« 

- Aus den Prophezeiungen des Nicodemus von Brügge, 
1444 


Es war, als hätte das Klingeln des Handys Syriah aus einer 
anderen Dimension zurück in die Wirklichkeit gerissen. Sie 
fingerte das iPhone aus der Innentasche ihrer Lederjacke 
und schaute auf das Display. Es gab nur eine Handvoll 
Leute, denen sie ihre Nummer anvertraut hatte. 

Umso erstaunter war sie, als sie Anrufer unbekannt las. 
Trotzdem nahm sie das Gespräch entgegen. 

»Beppo!« Verwundert rief sie seinen Namen. Von wegen 
unbekannt. Eine Zeit lang waren sie wie Bruder und 
Schwester gewesen, mit denselben Zielen, Wünschen und 
Hoffnungen. Der gemeinsame Kampf hatte sie 
zusammengeschweißt. Aber vielleicht waren sie sich am 
Ende zu ähnlich gewesen und zu vertraulich miteinander 
umgegangen. Die Macht, die sie beide berief, hatte sie 
auseinandergerissen, bevor sie eine Sünde hatten begehen 
können. 


Seitdem hatte Syriah nichts mehr von Beppo gehört. Er 
war in Mailand geblieben, während man ihr eine neue 
Existenz in Köln gewährt hatte. 

Wie lange hatte Beppo sich nicht gemeldet? Drei, vier 
Jahre? Noch mehr? Sie wusste es nicht, denn Zeit war für sie 
und ihresgleichen ein abstrakter Begriff. 

»Angelina.« Seine Stimme klang erleichtert. »Schön, mal 
wieder deine Stimme zu hören. Das muss jetzt zehn Jahre 
her sein.« 

Zehn Jahre? War so viel Zeit vergangen, seit sie sich das 
letzte Mal gesehen hatten? 

»Wo bist du, Angelina?« 

Sie sah sich um. Der Priester hing an ihren Lippen. »Im 
Kölner Dom.« 

»Und es ist ... nichts?« 

»Doch, eine ganze Menge, aber ...« 

»Du weißt nicht, was passiert ist, Angelina?« 

»Ich habe Todesboten gesehen. Sie sind mir auf den 
Fersen. Außerdem ...« Sie überlegte, wie sie ihm möglichst 
schnell ihre Situation klarmachen konnte, und flüsterte: »Ich 
brauche Hilfe, Beppo.« 

»Ich fürchte, wir alle brauchen Hilfe. Du weißt es also 
noch nicht?« 

»Was soll ich nicht wissen?« 

Sie wurde blass, als Beppo ihr die Neuigkeit erzählte. 


8 
Beppo 
11. Februar, 11:47 Uhr 


»Rom hat gesprochen, der Fall ist beendet.« 
- Nach Augustinus von Hippo, Sermones 


Irgendetwas war anders an diesem späten Morgen des 11. 
Februar, als Giuseppe Beppo Diociaiuti seine schwarze 
Clownsnase nach oben streckte und gen Himmel 
schnüffelte. Bleigrau spannte sich das Firmament über Rom. 
Es lag etwas in der Luft, er spürte es. 

In den Nachrichten hatten sie von Schnee gesprochen. 
Das allein wäre eine Katastrophe und würde die Stadt und 
ihre Bewohner ins Chaos taumeln lassen. 

Aber da war noch etwas anderes. Etwas 
Unbeschreibliches, das jenseits dieser grauen Glocke 
lauerte. 

Die Ahnung, dass etwas Unvorhergesehenes passieren 
würde, begleitete Giuseppe, als er die Straße 
hinunterwatschelte, um die U-Bahn zu erreichen. In seinem 
Clownskostüm wirkte er wie eine aufgeblasene groteske 
Fliege auf zwei Beinen. 

Giuseppe war kein gewöhnlicher Clown. Er stand nicht auf 
Plätzen und Straßen, um sich zum Affen zu machen. Er zog 
keine albernen Grimassen. Und er lachte niemals. 

Giuseppe Diociaiuti, genannt Beppo, war ein Trauerclown. 

Er begleitete die Toten. 

Vielleicht half er allein durch seine Anwesenheit auch den 
Hinterbliebenen, zumindest manchmal. Er wusste es nicht, 
und es kümmerte ihn auch nicht. 


Es gab Trauerclowns für die Lebenden. Doch er war für die 
Toten zuständig. Und er kam immer unverhofft, ohne 
Ankündigung, und ohne dass er darum gebeten wurde. 

Ab und zu gab es Probleme. Manche fragten sich, was 
diese merkwürdige, unheimliche Gestalt bei der Beisetzung 
zu suchen hatte. Manche drohten ihm Prügel an. Doch noch 
jeder war verstummt, wenn er in Beppos schwarze Pupillen 
schaute. Es lag eine Kälte darin, die jede Kritik gefrieren 
ließ. Diese Augen hatten etwas erblickt, was niemand sonst 
sehen wollte. 

Zumeist wurde er ignoriert, denn natürlich hatte man von 
ihm gehört. Er war eine Institution. Obwohl nie eine Gazette 
über ihn berichtet hatte, war Giuseppe, der schwarze 
Trauerclown, stadtbekannt. 

Während er nun die steilen Stufen hinab in den düsteren 
U-Bahn-Schacht stieg, schaute er ein letztes Mal zum 
Mailänder Himmel auf. Was er dort sah, gefiel ihm ganz und 
gar nicht. 

Am liebsten wäre er umgekehrt und so schnell wie 
möglich zurück in seine Wohnung gegangen. Aber das 
konnte er nicht. Er hatte eine Aufgabe, und die galt es zu 
erfüllen. 

Als er am frühen Morgen die Tageszeitung durchgeblättert 
hatte, war ihm eine Anzeige besonders ins Auge gestochen. 
Eine Todesanzeige. So begann es immer. In diesem Fall 
hatte es eine siebenundvierzigjährige Frau getroffen. Monica 
Mirelli, so ihr Name, war »für uns alle unerwartet aus dem 
Leben gerissen« worden. Viel mehr ging aus der Anzeige 
nicht hervor, außer dass sie von einem Verlagshaus 
aufgesetzt worden war. Offensichtlich hatte die Tote dort 
gearbeitet. 

Die Anzeige zog Giuseppes Sinne an wie ein Magnet, und 
er wusste augenblicklich, dass er heute wieder tätig werden 
musste. Vor seinem geistigen Auge erschien das Bild der 
Frau: eins achtzig groß und schlank, eine schmale, elegante 
Erscheinung mit Modelmaßen. Die schwarzen 


schulterlangen Haare glänzten ebenso wie die grünen 
Augen, die an eine Katze erinnerten. Die Frau war 
Schriftstellerin gewesen. Krimischriftstellerin. Sie hatte 
mehrere Affären hinter sich, aber hatte sich in letzter Zeit 
sehr einsam gefühlt. Vor drei Tagen war sie auf der Straße 
von einem Lkw erfasst worden. Nach drei Minuten und zwölf 
Sekunden hatte ihr Herz zu schlagen aufgehört. 

Woher er das alles wusste? Giuseppe hatte keine Ahnung, 
aber er ließ zu, dass die Informationen auf ihn einströmten. 
Erst als sie zu intim wurden, brach er den Vorgang ab. 

Er schaute auf den letzten Absatz der Anzeige. Die 
Beerdigung fand heute statt, »in aller Stille«, und statt 
Blumen bat man darum, für »Autoren in Not« zu spenden. 

Als Giuseppe das Ende der Treppe erreichte, wäre er 
beinahe zurückgeprallt. Hier unten spürte er die 
Veränderung noch deutlicher als oben. Die Ahnung, dass 
etwas Schreckliches passieren würde, wurde zur Gewissheit, 
ohne dass er sagen konnte, weshalb. Er wusste es einfach. 

Ansonsten war es wie immer: Leute hetzten an ihm 
vorbei. Manche rempelten ihn an, weil er in seinen 
übergroßen schwarzen Schuhen nicht der Schnellste war. 
Doch die meisten machten unwillkürlich einen Bogen um ihn 
und versuchten, nicht mit ihm in Berührung zu kommen. 
Diejenigen, die zufällig sein Blick streifte, wandten rasch die 
Augen ab. Die Menschen spürten, dass er anders war als 
sie, und er hatte nicht vor, einen Hehl daraus zu machen. 

Nicht heute. 

Während er weiterschlurfte, fielen ihm noch andere 
Veränderungen auf. Veränderungen, die nicht nur seiner 
Gefühlswelt entsprangen. Es war ruhiger als sonst, viel 
ruhiger. Er vermisste die Stimmen, die Gespräche, das 
Lachen, die hastig einander zugerufenen Begrüßungs- oder 
Abschiedsworte und die Lieder der Straßenmusiker, die 
meistens durch den Tunnel wehten. Es war die völlige 
Abwesenheit menschlicher Laute, die ihn irritierte. 


Giuseppe schaute sich die Passanten genauer an, 
versuchte, die Seelen hinter ihren Fassaden zu ergründen. 
Doch diese Seelen waren grau wie der Himmel über der 
Stadt, sodass er sich rasch wieder aus ihnen zurückzog. Er 
hatte Angst, es könne auch auf ihn Üübergreifen, was ihr 
Inneres in seinen Klauen hielt. 

Die meisten Menschen starrten mit leeren Augen vor sich 
hin. Selbst Pärchen gingen wie Fremde nebeneinander. Eine 
Touristenfamilie aus Deutschland stand bewegungslos vor 
einem Automaten. Die zwei kleinen Kinder, die die Eltern im 
Schlepptau hatten, wirkten wie Roboter. 

Giuseppe atmete heftiger. Das Gefühl, einen Fehler 
gemacht zu haben, ließ sein Herz schneller schlagen, doch 
er zwang sich zur Ruhe. Noch war es nicht zu spät. 
Außerdem musste das alles nicht bedeuten, dass es auch 
mit ihm zu tun hatte. 

Doch als er sich unauffällig umschaute, erkannte er, dass 
ihm der Weg zurück versperrt war. Eine Ansammlung von 
Obdachlosen und Jugendlichen hatte wie zufällig die 
Treppenstufen erobert. Auch von ihnen ging eine beinahe 
unwirkliche Stille aus. Obwohl keiner von ihnen in seine 
Richtung schaute, wusste Giuseppe, dass sie nur darauf 
warteten, dass er umkehrte. 

Er dachte nicht daran, sondern beschleunigte seine 
Schritte. Aus den Augenwinkeln bekam er mit, wie immer 
mehr Menschen sich ihm aus sämtlichen Richtungen 
anschlossen. Sobald sie in seine Nähe kamen, schienen sie 
einen lautlosen Befehl zu erhalten. Sie wandten sich mitten 
im Schritt um und folgten ihm. 

Im Gehen griff Giuseppe zum Handy. Es war nicht einfach, 
denn er trug seine dicken Clownshandschunhe. Er wählte 
eine eingespeicherte Nummer. Dreimal ging der Ruf durch, 
dann meldete sich eine Frauenstimme. 

»Ich fürchte, es geht los, Rasalha«, flüsterte er gehetzt. 

»Ich weiß«, sagte sie. 

»Ist bei dir alles in Ordnung?« 


»Kann man so nicht sagen. Und bei dir?« 

Giuseppe blieb stehen, drehte sich langsam um und 
schaute in die Richtung, aus der er gekommen war. 
Hunderte von Leuten verharrten ebenso wie er. Obwohl ihre 
Gesichter teilnahmslos wirkten, musste er unwillkürlich an 
eine Mauer denken. 

Die Leute würden sich in dem Moment in Raubtiere 
verwandeln, in dem er auch nur einen Fuß in ihre Richtung 
machte. Abermals wandte er sich um und betrat einen der 
Bahnsteige. 

»Bist du noch dran?« 

»Ja.« 

»Wie sieht's aus?« 

»Schlecht«, sagte er. 

»Hast du eine Ahnung, was passiert?« 

»Nein, aber wir müssen die anderen warnen.« 

»Ich bin mir nicht sicher, ob es dafür nicht zu spät ist. Ich 
meine, ob sie mich lassen ...« 

In diesem Moment fiel Giuseppes Blick auf den riesigen 
Bildschirm auf der anderen Seite der Gleise. Das Bild des 
Papstes wurde eingeblendet. Ein Nachrichtensprecher 
verkündete mit ernster Miene die Neuigkeit. Darunter 
flackerten die Newsticker: 

### Papst Benedikt soeben zurückgetreten ### Vatikan 
in Aufruhr ### Die Welt ist fassungslos ### 

»Bist du noch dran, Beppo? Du musst dich um Syriah 
kümmern. Sie braucht Hilfe.« 

Er lachte humorlos auf. »Ich brauche ebenfalls Hilfe. Und 
ich fürchte, ich kenne jetzt die Wahrheit ...« 

Er erkannte seinen Fehler in dem Augenblick, als er den 
Stoß in den Rücken erhielt. Er hatte ein paar Sekunden lang 
nicht aufgepasst, hatte sich ablenken lassen von seinen 
Gefühlen. 

Bevor er auf die Schienen prallte, hörte er die 
kreischenden Bremsen der U-Bahn, die in diesem Moment in 
den Bahnhof einfuhr. 
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jan 
11. Februar, 10:45 Uhr 


»Der schlimmste aller Zombies ist die Einsamkeit.« 
- Monica Mirelli 


Der Morgen des elften Februar würde für Jan bis in alle 
Ewigkeit der Beginn des Schreckens bedeuten. Bisher hatte 
er immer geglaubt, sein Pech hätte mit seiner Geburt 
begonnen. Doch was bedeutete schon sein lausiges 
Schicksal angesichts des Grauens, dem er an diesem 
Montag zum ersten Mal begegnete? 

Seine Ärzte nannten es spastische Tetraparese, 
verbunden mit einer Dysarthrie. Seine Mutter sprach von 
spastischer Lähmung, wenn sie irgendeinem Trottel zu 
erklären versuchte, warum ihr Sohn sabbernd und schielend 
im Rollstuhl saß. 

Seine Schwester Laura war da cooler. Die nannte ihn auch 
vor anderen »voll den Spastiker« oder kurz »Spasti«. Das 
war auf jeden Fall besser, als in der Schule als 
»Sabberheini« oder »Opfer« bezeichnet zu werden. Und 
überhaupt war es etwas ganz anderes, ob Laura ihn 
»Spasti« nannte oder jemand aus seiner Klasse, der ihn 
damit beleidigen wollte. 

Doch es gab noch etwas Schlimmeres. Das waren die 
Lehrer, die Mitleid für seinen Zustand heuchelten und um 
Rücksicht für einen »Behinderten« warben. Diesen 
scheinheiligen Lügnern hätte er am liebsten ins Gesicht 
gespuckt. Manchmal tat er das sogar. Es war interessant, 
wie diese Heuchler sich dann jedes Mal peinlich berührt den 


Speichel abwischten. Wenn er sie dann angrinste, schaute 
er selten in eine verständnisvolle Miene. Meistens blickte 
ihm dann blanker Abscheu oder unverhohlener Hass 
entgegen - je nachdem, ob sie ihn durchschaut hatten. 

Seit einer Stunde lag er wach im Bett. Seine rechte 
Schulter, auf der er die ganze Nacht gelegen hatte, hätte 
eigentlich schmerzen müssen, doch fühlte nur eine 
wachsende Ungeduld, dass sich endlich die Tür zu seinem 
Zimmer öffnen und Laura hereinkommen würde. 

Der Fernseher lief. Am Abend zuvor hatte er sich bis in die 
Nacht die Sexclips und Hotline-Dauerwerbesendungen 
angeschaut. Darüber war er wie üblich eingeschlafen. 
Immerhin konnte er die Fernbedienung betätigen. Allerdings 
war sie im Schlaf seinen Fingern entglitten und auf den 
Teppich gefallen. 

Verdammt! Er hasste Frühstücksfernsehen! Auch wenn 
heute Rosenmontag war. Er hasste Rosenmontag! Seit fünf 
Jahren wohnten sie nun in Köln, und jedes Mal hatte seine 
Mutter ihn zum Rosenmontagszug mitgeschleift. Er war der 
Einzige gewesen, der sich nicht nach den Bonbons hatte 
bücken können. Sie hatten ihm zwar genug in seinen 
Rollstuhl geworfen, aber einige hatten auch sein Gesicht 
getroffen. 

Im Fernsehen laberten sie davon, der Eiffelturm sei in der 
Nacht für ein paar Minuten verschwunden gewesen. Es war 
ein Kurzbericht über mysteriöse Fälle, die sich angeblich in 
den letzten Tagen zugetragen hatten. Ein Astrologe erklärte 
mit gewichtiger Miene, Auslöser der Geschehnisse sei der 
Asteroid, der sich der Erde nähere. Dann wurde über andere 
geheimnisvolle Phänomene berichtet. Aus einer 
abgelegenen Gegend in China drang die Kunde, dass 
grauenvolle Bestien Nacht für Nacht ein Dorf heimsuchten 
und die Bewohner verschleppten ... 

Von ihm aus konnten die Bestien sämtliche Chinesen 
verschleppen. Und den Rest der Menschheit gleich dazu. 
Meinetwegen auch ihn selbst. Ihm wäre es lieber gewesen, 


von einem Monster gefressen zu werden, als sein ganzes 
Leben im Rollstuhl zu verbringen. 

Jan horchte auf, als der Kölner Dom eingeblendet wurde. 
Ein paar Pennbrüder hatten auf der Domplatte im Schatten 
des Portals vor der Kälte Schutz gesucht. Die Kamera zeigte 
mehrere verlotterte Gestalten. Selbst Jan war klar, dass 
diese Burschen für eine Flasche Schnaps den Reportern 
alles erzählen würden, was sie von ihnen hören wollten. 
Jedenfalls schworen die Penner Stein und Bein, in der Nacht 
habe wie aus dem Nichts eine Art Umzug stattgefunden. Die 
Typen hätten alle ziemlich schräg und gruselig ausgesehen. 
Einer der Penner, den sie George nannten und der sich 
damit brüstete, mal Geschichte studiert zu haben, 
behauptete, es sei ein Pestumzug gewesen. Offenbar 
versetzte er die anderen Pennbrüder mit seinem Gesabbel 
tüchtig in Angst, denn alle behaupteten, dass es keine 
Menschen, sondern Geister gewesen seien. Jedenfalls hatten 
sie nun Sorge, die Pest zu bekommen. Einer hielt seine 
Unterarme in die Kamera, und da waren wirklich ein paar 
ziemlich eklige Beulen zu sehen. Es konnten aber auch 
Frostbeulen sein. 

Jedenfalls deutete der Moderator nach dem Gespräch mit 
einem Augenzwinkern an, dass heute Rosenmontag sei, und 
man solle alles nicht so tierisch ernst nehmen. 

Jan ging das Gequassel dermaßen auf die Nerven, dass er 
tief Luft holte und den Namen seiner Schwester rief, die 
eigentlich ganz nett war, jedenfalls neunzig Prozent des 
Tages. Aber die restlichen zehn Prozent ging sie ihm mit 
ihrer Besserwisserei und Arroganz gehörig auf den Geist. 
Nur war er leider auf sie angewiesen, vor allem wenn seine 
Mutter Frühdienst hatte. 

»Laura!« Der Ruf ging in ein Röcheln über, und er musste 
spucken. 

Doch sie reagierte nicht. Wahrscheinlich saß sie ebenfalls 
vor der Flimmerkiste und sah sich irgendeine 
Mädchensendung oder VIVA an. 


Oder wollte sie ihn mal wieder nicht hören? Weder für sie 
noch für ihn war es ein Highlight, wenn sie ihm den 
Urinbeutel wechselte, ihn wusch und eincremte. Aber 
manchmal ging es nicht anders. 

Jan wollte gerade noch einmal rufen, als die Tür aufging. 

Laura starrte ihn missmutig an. »Ich frage mich, was ich 
verbrochen habe, einen wie dich als Bruder zu haben.« 

Zum Glück war sie heute Morgen nicht wirklich schlecht 
drauf. Sie wechselte seinen Beutel, was sie mit ihren zwölf 
Jahren schon ganz gut machte. Dann half sie ihm aus dem 
Bett und wusch ihn. Anschließend rollte sie ihn in die Küche. 
Es gab Cornflakes und Karokaffee. Dazu lief lautstarke 
Karnevalsmusik. Deswegen hatte sie sein Rufen zuerst nicht 
gehört. 

Geduldig fütterte sie ihn und flößte ihm Kaffee ein, 
während aus dem Radio südamerikanische Klänge drangen 
- Ssambarhythmen, auch wenn sie in diesem Falle »Colonia 
tropical« hießen und von der Bonner Brass-and-Marching- 
Band Querbeat stammten. 

Schließlich blickte Laura auf die Uhr. 

»Mist, wir sind zu spät dran!« 

»Zu spät?« 

»Ja. Ich bin mit den anderen Mädels auf der Domplatte 
verabredet. Heute lassen wir die Sau raus.« 

»Und Mama?« 

»Die kommt erst heute Abend wieder. Bis dahin bin ich 
wieder bei dir.« 

Jan verzog das Gesicht. Sollte er hier die Stellung halten? 
Er dachte nicht daran. Es gab nichts Langweiligeres, als den 
ganzen Tag zu Hause zu hocken. Außerdem war da noch 
etwas. Die Ahnung, dass er heute gebraucht würde, dass 
sich etwas Wunderbares ereignen würde. Manchmal hatte er 
diese Vorahnungen, aber meistens erwiesen sie sich als 
Schuss in den Ofen. Manchmal aber auch nicht. 

»W-weißt du noch, im Tunnel?« 


Laura, die schon auf dem Weg ins Bad war, drehte sich 
abrupt um. 
»Was meinst du mit Tunnel? Spuck’s aus!« 


10 
Mark 
11. Februar, 12:17 Uhr 


»Der beste Freund eines Mannes ist seine Mutter. « 
- Norman Bates in Psycho 


Nach einer halben Stunde wusste er zumindest ihren 
Namen. Sie hieß Mona. Ansonsten hatte Mark wenig aus ihr 
herausbekommen. Anfangs hatte er noch einige Fragen 
gestellt, hatte es dann aber aufgegeben, weil sie beharrlich 
schwieg. 

Das Wetter wurde immer schlimmer. Er verstand es nicht. 
In Düsseldorf hatte noch die Sonne geschienen. Jetzt 
prasselte Graupel gegen die Windschutzscheibe. 

Und Mona schwieg noch immer. Ab und zu schaute Mark 
sie von der Seite an. Sie war ihm nicht geheuer, als wäre er 
ein abergläubischer Bauer, der sich vor schwarzen Katzen 
und den Raunächten fürchtete. Dabei war er 
Wissenschaftler. Dennoch sträubten sich jedes Mal, wenn er 
sie anschaute, die Härchen auf seinen Armen. 

An den Geruch hatte er sich gewöhnt, nicht aber an ihre 
Aura. Er konnte es schlecht beschreiben, aber es ging etwas 
von ihr aus, was in seinem Innern eine Lampe zum Glühen 
brachte, auf der in grellen Buchstaben das Wort GEFAHR 
leuchtete. 

Mark konnte es nicht mehr rückgängig machen. Er hatte 
sie nun mal aufgelesen und hakte die Aktion unter der 
Rubrik »Nächstenliebe und Mitleid« ab. Bei dem Gedanken 
musste er grinsen. Seine frühere Lebensgefährtin würde 
alles andere behaupten, nur nicht, dass er nächstenlieb und 


mitleidvoll war. Deshalb hatte er einige Punkte auf der 
Defizitskala gutzumachen. 

Okay, er würde Mona zum nächsten Krankenhaus bringen, 
damit man sie dort untersuchte, auch wenn sie vermutlich 
einiges dagegen einzuwenden hatte. Andererseits konnte er 
sie nicht irgendwo absetzen, zumindest nicht in diesem 
Niemandsland. 

Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Das Navi 
spielte mal wieder verrückt. Also blieb ihm nichts anderes 
übrig, als die Straße weiter geradeaus zu fahren und darauf 
zu hoffen, dass wenigstens die Richtung stimmte. 
Irgendwann würde schon ein Hinweisschild kommen. 

Der Himmel wurde immer dunkler. Schwärme von Krähen 
zeichneten sich davor ab. Sie kamen in seine Richtung 
geflogen, als flüchteten sie vor etwas, das sich in den 
tiefschwarzen Wolken verbarg. 

Instinktiv kam ihm der Gedanke, zu wenden und die Vögel 
so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Aber das war 
natürlich Unsinn. Sie flogen so hoch, dass sie ihm nicht 
gefährlich werden konnten. 

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, hörte er plötzlich 
Monas Stimme. 

Na also, sie konnte wieder sprechen. 

»Gerne auch zwei«, sagte er. »So viel, wie Sie wollen.« 

»Ihre Mutter lebt nicht mehr, nicht wahr?« 

Seine Mutter? Wie kam sie jetzt darauf? Nein, seine 
Mutter lebte nicht mehr. Sie war vor drei Jahren an 
Bauchspeichelkrebs gestorben. In seinen Armen. Bis zuletzt 
hatte sie sich an ihm festgehalten. Seitdem musste er jedes 
Mal, wenn er ein Krankenhaus betrat - und das geschah 
ziemlich oft - an seine Mutter denken. 

»Wie kommen Sie plötzlich auf meine Mutter?«, fragte er 
schroff und beschloss, die Schonzeit für dieses Baby zu 
beenden. 

»Sie denken die ganze Zeit daran.« 


Stimmt. Und weißt du warum? Weil ich die ganze Zeit 
deinen Gestank in der Nase habe. Den Geruch von Tod und 
Fäulnis. 

Aber das sagte er ihr nicht. Stattdessen antwortete er: 
»Sagen Sie jetzt nicht, Sie können Gedanken lesen.« 

»Nicht direkt. Aber ich kann sie spüren.« 

Nach wie vor sprach sie mit monotoner Stimme, die ihn 
frösteln ließ. 

»Möchten Sie Ihre Mutter wiedersehen?« 

Mark dachte ein paar Sekunden darüber nach, bevor er 
antwortete. »Nein, alles hat seine Zeit. Das Leben, das 
Sterben und der Tod.« 

»Sie wissen nichts über den Tod, nicht wahr?« 

»Ich weiß nur, dass er endgültig ist.« Er war Nihilist, nicht 
erst seitdem seine Mutter gestorben war. 

»Ich kann Ihre Mutter für Sie suchen.« 

Diesmal starrte er sie länger an. Sie wandte den Kopf, und 
ihre Augen hielten seinem Blick stand. Er sah den Wahnsinn 
darin. 

Na toll. Er war mit einer Verrückten unterwegs. 

Aber noch mehr Angst machte ihm der Gedanke, an ihren 
Worten könnte etwas wahr sein. 

Ich kann Ihre Mutter für Sie suchen. 

Als er wieder nach vorne schaute, hätte er beinahe auf 
die Bremse getreten. Ein Schild - blau mit weißer Schrift - 
schoss an ihm vorbei: 


WELCOME STRANGE 
TEXAS CHAINSAW MASSACRE 
HAMBURGERS & 

KM + 
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Beppo 
11. Februar, 12:06 Uhr 


»Denn euer Widersacher, der Teufel, geht umher wie ein 
brüllender Löwe und sucht, welchen er verschlinge.« 
- 1. Petrusbrief, Kap. 5, V. 8 


Er schaltete blitzschnell. Noch während er fiel, veränderte er 
die Zeit. Er sah, wie sich um ihn her alles so sehr 
verlangsamte, dass die Welt zu erstarren schien. 

Schmerzhaft prallte er mit dem Rücken auf die Schienen. 
Er hatte das Gefühl, sein Körper würde in zwei Hälften 
geschnitten. Ja, auch er empfand Schmerzen, aber sie 
waren nicht körperlich, sondern wurden nur in seinem Hirn 
ausgelöst. 

Dennoch war es so schlimm, dass er aufschrie. Er 
ignorierte den stechenden Schmerz und warf sich herum. 
Der Zug schlitterte wie in Zeitlupe auf ihn zu. Hinter der 
riesigen Frontscheibe erkannte er das entsetzte Gesicht des 
Zugführers. 

Beppo nahm sich die Zeit, ihm ein Auge zuzudrücken. Der 
Mann würde es nicht wahrnehmen, allenfalls sein 
Unterbewusstsein. Aber dafür würde er vielleicht zeitlebens 
von dieser Situation träumen. Beppo sandte ihm das 
Augenzwinkern als Aufmunterung. 

Gleichzeitig rollte er sich herum, sodass er von den 
Schienen herunterkam, und blieb in der Mitte der zwei 
Schienenpaare liegen. Er war völlig entkräftet, und ihm 
wurde schwarz vor Augen. Er konnte sich nicht mehr in dem 
Zeitfeld halten. 


Die U-Bahn raste kreischend um Haaresbreite an seinem 
Kopf vorbei. Weiter vorne kam die Zugmaschine endlich zum 
Stehen. 

Nur eine Sekunde dachte er daran, was beinahe mit ihm 
geschehen wäre. 

Die entsetzten Schreie der Leute holten ihn ein. Für sie 
war er vor den Zug gefallen. Umso mehr wunderten sich die 
Wartenden auf der Gegenseite, dass da plötzlich ein Clown 
auf den Gleisen lag, sich erhob und auf sie zugelaufen kam. 

Ein paar wichen entsetzt zurück. Ein beherzter Mann 
wollte ihm helfen, doch Beppo winkte ab, sprang auf den 
Bahnsteig wie ein junger Sportler und beruhigte die 
Umstehenden. »Nichts passiert, Leute. Alles in Ordnung.« Er 
zeigte seine Arme und Beine und lachte. 

Nichts war in Ordnung. Die Menschen hatten sich 
verändert. Zumindest die auf dem gegenüberliegenden 
Bahnsteig. Und jemand hatte ihn auf die Gleise geschubst ... 

Er wusste, ihm blieb nicht viel Zeit, bis seine Gegner 
merkten, dass er nicht von der U-Bahn zermalmt worden 
war. Noch lag zwischen Beppo und ihnen der U-Bahn-Zug. 
Mehrere Trillersignale waren zu hören. 

Beppo sprintete an den noch immer irritierten Gaffern 
vorbei und lief die Treppen hinunter. Vielleicht würde der 
Vorsprung ja reichen. 

Doch als er den Fuß der Treppe erreichte, fiel seine 
Hoffnung in sich zusammen. Ein Kind mit leerem Blick wies 
mit dem Finger auf ihn und schrie. Die Mutter ließ die Hand 
des Kindes los und starrte Beppo an. Voller Entsetzen 
erkannte er, dass die Frau zur willenlosen Marionette 
geworden war. Sie würde genauso Jagd auf ihn machen wie 
zuvor die anderen. 

Er warf sich herum und eilte die Stufen wieder hinauf. Die 
Frau sandte ihm ein wütendes Kreischen hinterher. Beppo 
wusste, dass es die anderen Verfolger anlocken würde. 

Sein Lächeln war verschwunden, als er sich das zweite 
Mal einen Weg durch die Menge bahnte. Er stieß die Leute 


beiseite, ohne Rücksicht, ob sie dabei zu Boden gingen oder 
es Frauen und Kinder waren. Er musste fort, nach oben, ans 
Tageslicht. Nur dort war er in Sicherheit. 

Die Menge hinter ihm schrie auf, als er erneut auf die 
Schienen sprang. Doch er hatte nicht vor, sich umzubringen. 
Er lief in den Tunnel hinein, der ihn wie ein riesiges 
schwarzes Maul verschluckte. 

Mehrmals hielt er an und lauschte. Er hatte keine Lust, 
vom Regen in die Traufe zu kommen und diesmal tatsächlich 
überrollt zu werden. 

Einmal glaubte er, vor sich Lichter zu sehen, und presste 
sich dicht an die Wand. Doch er konnte sich nicht vorstellen, 
dass der Verkehr so schnell wieder freigegeben würde. 

Er verbarg sich in einer Nische und wartete. 

Die Lichter entpuppten sich als Taschenlampen. Zwei 
Streckenposten leuchteten die Schienen ab. Einer hielt eine 
lange Eisenstange in der Hand und schleifte sie hinter sich 
her. Der andere trug eine Axt. 

Beppo hielt den Atem an, als sie an ihm vorbeigingen. Die 
beiden sprachen kein Wort miteinander. Sie erinnerten 
Beppo an menschliche Roboter. Oder zwei Raubtiere auf der 
Jagd. Er hatte keine Zweifel, dass sie ihn suchten. 

Er wartete, bis der Lichtkegel verschwunden war. Dann 
drang er tiefer in die Dunkelheit vor. Diesmal war er noch 
vorsichtiger. Er rechnete jeden Moment damit, dass ihn 
jemand ansprang. Sein übermächtiger Gegner war schlau. 
Und er schien bereits jetzt davon auszugehen, dass Beppo 
überlebt hatte. 

Doch sein Leben war nebensächlich. Beppo fiel wieder 
ein, was die Newsticker verkündet hatten, bevor er auf die 
Schienen gestoßen worden war. 


12 
jan 
13. Dezember 2012 


»And I don’t know where I’Il be tonight but I’Il always tell 
you where I am.« 
- Dire Straits, Tunnel of Love 


Es war jetzt zwei Monate her. Auch an jenem Tag hatte 

Laura ihn nicht mitnehmen wollen. Aber Jan hatte gespürt, 
dass es wichtig war, dass er sie begleitete. Also hatte er so 
lange Terror gemacht, bis sie schließlich eingewilligt hatte. 

Sie waren zusammen ins Jugendzentrum gegangen. Das 
heißt, Laura war gegangen; Jan war in seinem elektrischen 
Rollstuhl ein paar Meter hinter ihr hergefahren. Laura wollte 
nicht, dass sie sich zusammen zeigten. Wahrscheinlich hatte 
sie ein Date mit einem Jungen. 

Vor dem Jugendzentrum hatte er drei Stunden draußen in 
der Kälte warten müssen. Zweimal hatte Laura nach ihm 
gesehen und ihm Glühwein eingeflößt. Danach war es 
auszuhalten gewesen. 

Als Jan und Laura den Rückweg antraten, war es spät 
geworden. Sie hätten längst zu Hause sein müssen. Also 
hatte Laura die Abkürzung durch den Tunnel genommen. 

Der Tunnel war so ziemlich die verrufenste Ecke, von der 
Jan je gehört hatte. Junkies, Obdachlose, Zuhälter, Schläger 
und anderes Gesindel trieb sich da angeblich herum. In der 
Schule warnten die Lehrer davor, den Weg durch den Tunnel 
zu nehmen, und unter den Kindern kursierte die Geschichte 
(»Die Geschichte ist wahr! Schwör mir, dass du sie keinem 


weitererzählst!«), dass die hübsche Annika Tienes, die in 
Lauras Klasse gewesen war, im Tunnel verschwunden sei. 

Offiziell hieß es, ihre Eltern hätten sie auf ein Internat in 
der Schweiz geschickt. Die wahre Geschichte besagte, dass 
ein Mädchenmörder Annika im Tunnel aufgelauert und sie 
aufgeschlitzt habe. Aber sie war nicht sofort tot gewesen. 
Ihre Peiniger hätten sie noch mehrere Wochen am Leben 
gehalten und sie für Geld dem Abschaum im Tunnel 
angeboten. Einige Kinder schworen sogar, sie hätten noch 
Monate nach Annikas Verschwinden ihre Schreie aus dem 
Tunnel gehört ... 

Leid tat es keinem, denn Annika war eine verdammte 
Zicke und Petze gewesen. Laura hatte sich einmal hinreißen 
lassen, zu ihrem Bruder zu sagen: »Der haben sie die 
Überheblichkeit aus dem Leib gevögelt.« Für eine 
Zwölfjährige war das ein ganz schön cooler Spruch. 

An all das hatte Jan denken müssen, als Laura damals 
vom schwarzen Eingang des Tunnels verschluckt worden 
war. Er selbst war ein Stück entfernt zurückgeblieben, denn 
er spürte ein seltsames Kribbeln im Bauch und wollte dieses 
Gefühl bis zur letzten Sekunde genießen. 

Dann hatte er die Schreie gehört. Nicht die von Annika 
oder ihrem Gespenst, sondern von Laura. 

In diesem Moment war irgendetwas mit ihm geschehen. 
Es hatte mit seiner Angst zu tun. Es war, als wäre etwas in 
seinem Kopf explodiert. Und dann hatte er diesen Clown 
gesehen. Doch er hatte keine Angst vor dem Clown gehabt, 
denn der war auf seiner Seite. 

Wie der Teufel war Jan mit seinem Rollstuhl in den Tunnel 
gerast. Dabei hatte er Schreie ausgestoßen wie ein Tier. 
Tatsächlich hatte er Lauras Angreifer verscheucht. Wie er 
das geschafft hatte, wusste er später nicht mehr. Es musste 
an seinem plötzlichen Auftauchen und seinem wilden 
Geschrei gelegen haben. 

Und er hatte mit den Angreifern irgendetwas angestellt. 
Aber was? Auch daran konnte er sich nicht erinnern. 


Nachher, auf dem Weg nach Hause, hatte Laura die ganze 
Zeit geweint. Plötzlich war der Clown wieder an seiner Seite 
gewesen, hatte einen Zeigefinger an die Lippen geführt und 
ihm ein Auge zugedrückt. Jan hatte zurückgezwinkert. Klar, 
die Sache bleibt unter uns! 

Wie die anderen elf-, zwölfmal, als der Clown wie aus dem 
Nichts aufgetaucht war. Manchmal half er Jan, ein paar 
Dinge zu sich schweben zu lassen, an die er sonst nie 
herangekommen wäre. Ein andermal hatte er seinen Lehrer 
vor der ganzen Klasse ins Stolpern gebracht. Über eine 
Bananenschale, die nur Jan sehen konnte. 

»Spuck’s endlich aus«, wiederholte seine Schwester nun. 
»Sonst kannst du dir das nächste Mal selbst den Hintern 
abputzen. Wieso soll ich dich mitnehmen?« 

»I-ich weiß auch nicht. Ist n-nur ein Gefühl.« 

Sie dachte nach. Der Übergriff im Tunnel hatte ihr einen 
gehörigen Schrecken eingejagt, und was immer ihr Bruder 
mit den Typen angestellt hatte, er hatte sie gerettet. 

»Also schön, du Kröte, ich nehm dich mit zum Zug. Aber 
wehe, du nervst.« 

Er hätte am liebsten Freudensprünge gemacht oder sie 
umarmt. Weil er das nicht konnte, würgte er einen Löffel 
Cornflakes hoch und spuckte einen großen Batzen aus. 


13 
Syriah 
11. Februar, 12:34 Uhr 


»Denn in der größten Not angerufen, wird der Herr selbst zu 
den Menschen sprechen, und seiner Stimme silberheller 
Klang wird zwischen seine Feinde fahren wie eherne Blitze. 
Daher merket Euch gut, was ich Euch gesagt habe, auf dass 
Ihr wisst, was zu tun ist!« 

Ich dankte ihm, dass er mich an seinem Wissen hatte 
teilhaben lassen. Dann fuhr er gen Himmel auf, von wo er 
gekommen war. 

So ist es wahr, denn so habe ich es mit eigenen Augen 
gesehen. 

- Aus den Prophezeiungen des Nicodemus von Brügge, 
1444 


»Der Papst ist was?« Syriah konnte nicht glauben, was 
Beppo ihr soeben als brandheiße Neuigkeit verkauft hatte. 

Er lachte bitter auf. »Mailand liegt nun mal näher an Rom 
als euer Köln, Angelina. Schalte einen Nachrichtensender 
ein, wenn du Mir nicht glaubst.« 

»Ich glaub dir ja. Zumindest würde es erklären, dass ...« 
In knappen Worten berichtete sie ihm, was ihr widerfahren 
war. 

»Unser Widersacher zögert keinen Moment. Er hat bereits 
seine Boten geschickt.« 

»Beppo?« Seine Stimme hatte sich plötzlich verzerrt 
angehört, als wäre die Leitung gestört. Oder als würde 
jemand sie abhören. 

Unmöglich. 


»Beppo? Wir müssen uns sehen, unbedingt.« 

»Ich kann dich kaum verstehen. Hör zu, ich glaube, ich 
muss Schluss machen, da kommen ein paar Typen ...« 

»Beppo!« Sie schrie seinen Namen. 

»Ich kann nicht ... pass auf dich auf ... läute die Glocken.« 
Als sie schon glaubte, er habe die Verbindung unterbrochen, 
sagte er: »Dieser Priester ... trau ihm nicht.« 

Seine letzten Worte verwehten im Äther. Das Rauschen in 
der Leitung wurde von einem Pfeifen und Krächzen 
begleitet, das Syriah eine Gänsehaut verursachte. Beinahe 
hätte sie das Handy fallen gelassen. 

Dieser Priester ... trau ihm nicht. 

Als sie noch Partner gewesen waren, hatte Beppo sich vor 
allem in einem als unschlagbar erwiesen: in seiner Intuition, 
seiner Fähigkeit, das Haar auf dem tiefsten Grund einer 
Suppe zu finden. Oder einen falschen Braten zehn Meilen 
gegen den Wind zu riechen. 

Aus den Augenwinkeln suchte sie nach dem Priester, 
konnte ihn aber nirgends entdecken. Er musste hinter ihr 
stehen. In ihrem Rücken. Sie hatte während des Gesprächs 
nicht auf ihn geachtet. 

Das rächte sich jetzt bitter. 

Sie ahnte den Schlag, bevor er ausgeführt wurde, und 
warf sich zur Seite. Ihre Schulter prallte hart gegen eine der 
Kirchenbänke. 

Hinter ihr schrie Pater Josephus wütend auf. Sein Hieb 
ging ins Leere. Die Wucht riss ihn nach vorn und ließ ihn 
taumeln. Der kupferne Weihwasserkelch flog ihm aus der 
Hand und rollte scheppernd über den Steinboden. 

Beinahe musste Syriah grinsen. Glaubte er wirklich, sie 
damit außer Gefecht setzen zu können? 

Sie rappelte sich auf und ging auf ihn zu. Jetzt erst sah sie 
das schwarze Licht in seinen Augen. Es war die gleiche 
Schwärze, die hinter dem Riss im Fenster gelauert hatte. 
Einen Moment lang war sie irritiert. 


Pater Josephus nutzte ihr Zögern. Sein Gesicht war vor 
Hass verzerrt, als er erneut ausholte und zuschlug. 

Syriah lief direkt in seine linke Faust. 

Ihr Nasenbein brach, schwarzes Blut spritzte. Doch der 
Schmerz traf wie immer nur ihre Seele. Bevor ihr Gegner ein 
zweites Mal zuschlagen konnte, rammte sie ihm ebenfalls 
die Faust ins Gesicht. Er schrie nicht einmal auf, als sein 
Kiefer brach. Das, was sich in seinem Körper eingenistet 
hatte, spürte keinen Schmerz. 

»Du billige Hure! Dafür wirst du sterben!« Es war Pater 
Josephus’ Stimme, aber es waren nicht seine Worte. Und es 
fiel ihm schwer, mit dem gebrochenen Kiefer zu sprechen. 
Sein Gesicht wirkte krumm und schief, wie die Karikatur 
eines Gesichts. Die untere Hälfte schwoll zusehends an. 

Syriah brachte einen zweiten Schlag ins Ziel. Genau auf 
die Stelle, wo sie den ersten Treffer gelandet hatte. Diesmal 
gab der Kiefer nach wie Pudding. Es gab nichts mehr, was 
dort gebrochen werden konnte. 

Eigentlich hätte Josephus vor Schmerzen längst in die 
Knie gehen müssen, aber den Gefallen tat er ihr nicht. Mit 
einem Grunzen sprang er sie an. Sein Sprung hatte nichts 
Geübtes an sich. Er bewegte sich nicht wie ein Panther, eher 
wie ein betrunkener Bär. Doch er wog etliche Kilo mehr als 
sie, und allein die Wucht des Aufpralls warf sie erneut auf 
den Boden. 

Diesmal war sie viel zu überrascht, um sofort zu 
reagieren. Keuchend und schnaufend lag er mit seinem 
ganzen Gewicht auf ihr. Sie roch seinen stinkenden 
Raubtieratem. 

»Bevor ich dich töte, werde ich dich ficken«, stieß er 
hervor. 

Sie zog ihr Knie hoch und versetzte ihm einen Tritt in den 
Unterleib. Er stöhnte nicht einmal auf. Stattdessen schob er 
mit groben Händen ihr Kleid hoch. Panik erfasste Syriah. 
Zum ersten Mal seit langer Zeit war jemand ihr gewachsen. 
Ihr wurde immer deutlicher bewusst, dass es nicht Pater 


Josephus war, der über diese Kraft verfügte. Es war die 
Kreatur, geboren aus Schwärze und Chaos, die in seinem 
Innern hauste. Doch sie musste zuerst den Pater besiegen, 
um an den wahren Gegner heranzukommen. Vielleicht 
musste sie ihn sogar töten. 

Er zerriss ihren Slip und drückte ihre Beine auseinander. 
Verzweifelt schaute Syriah um sich. Hilfe war nicht zu 
erwarten. Die wenigen Kirchengänger saßen wie erstarrt in 
den Bänken. Keiner von ihnen schien den Kampf überhaupt 
zu bemerken. 

Syriahs Blicke irrten umher. Der Weihwasserkelch! Sie 
verrenkte sich beinahe den Arm, um ihn mit der Rechten zu 
ergreifen. Ihre Finger krampften sich um das kalte Kupfer. 

Indem Moment, als Josephus in sie eindringen wollte, 
schlug sie zu. Seine Schädeldecke knirschte. Für einen 
winzigen Moment schien er irritiert. Er betastete seinen 
Kopf, als hätte sich ein lästiges Insekt in seinen Haaren 
eingenistet. Dann grinste er verzerrt und konzentrierte sich 
erneut auf sein Opfer. 

Abermals ließ Syriah den Kelch niedersausen. Diesmal 
brach die Schädeldecke. Als sie die Schlagwaffe zurückzog, 
war sie voller Blut und Hirnmasse. 

»Gezücht!«, zischte Josephus zwischen seinen 
zersplitterten Zähnen hervor und spuckte blutigen Schleim. 
Erneut zwängte er mit brutaler Kraft ihre Oberschenkel 
auseinander. 

Syriah holte ein drittes Mal aus. Der Kelch versank tief in 
seinem Schädel, und diesmal zeigte der Schlag Wirkung. Sie 
spürte, wie er über ihr zusammensackte. Er war nicht tot, 
aber die Kreatur, die seinen Körper beseelte, hatte für ein 
paar Sekunden keine Macht über seine Gliedmaßen. 

Syriah zögerte keinen Moment. Sie wälzte sich unter 
ihrem Angreifer hervor und stieß den erschlafften Leib von 
sich. 

Mit einem kurzen Blick vergewisserte sie sich, dass sich 
nichts geändert hatte. Noch immer war das Portal 


geschlossen. Die drei Todesboten lauerten vor dem Dom. 
Der Ausgang war ihr versperrt. 

Dennoch fragte sie sich, ob die Todesboten nicht 
harmloser waren als das, was sie hier drinnen bedrohte. 

Sie schaute zum Richter-Fenster. Der Riss war nicht 
breiter geworden, doch die wispernde Schwärze dahinter 
kam bereits hereingekrochen. Wie eine finstere Nebelwolke, 
wie schwarzer, bösartiger Rauch. Noch hatte er sich nicht 
sehr weit vorgewagt ... 

Pater Josephus stöhnte auf. Syriah zuckte herum, bereit, 
ein weiteres Mal zuzuschlagen. Mit ruckartigen, 
roboterhaften Bewegungen setzte Josephus sich auf. Ein 
bösartiges Lächeln lag auf seinen rissigen, blutigen Lippen. 
Die Schwärze in seinen Augen verhieß nichts Gutes. 

... lJäute die Glocken ... 

Ihr war, als würde Beppo neben ihr stehen. Sein 
verzweifelter Ratschlag ging ihr ganz plötzlich durch den 
Kopf. Hatte er wirklich gewusst, was er da sagte? Hatte er es 
wirklich ernst gemeint? 

Wie auch immer, es war ihre einzige Chance. 

Doch zuerst musste sie sich Pater Josephus’ entledigen. 

Diesmal griff sie zu einem Kandelaber und schlug zu, 
wieder und wieder. Stumm ertrug er die Schläge, von denen 
jeder einzelne einen normalen Menschen getötet hätte. 

Aber Josephus war kein Mensch mehr. Er war es von dem 
Augenblick an nicht mehr gewesen, als der Riss entstand 
und die Schwärze in den Dom gekrochen war. 

Erst als sein Kopf sich als eine formlose blutige Masse 
verwandelt hatte, zog die Kreatur sich aus dem Körper 
zurück. 

Von einer Sekunde zur anderen erlosch die Schwärze, die 
sich in Josephus’ Augen eingenistet hatte. 

Schwer atmend ließ Syriah den Kandelaber zu Boden 
fallen. Das Scheppern und Klirren hallte im riesigen Innern 
des Doms wieder. 


Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie still es war. Nach wie vor 
drang kein Laut von draußen herein. Oder war auch dort 
inzwischen alles erstarrt? Lag Prinz Karneval ebenso in 
seinem Blut wie Pater Josephus? 

Noch während ihre Gedanken sich rasend schnell im Kreis 
drehten, durchlief ein Zucken den Körper des toten 
Priesters. Gleichzeitig kam Leben in die bislang 
lethargischen Kirchgänger. Aus allen Ecken und Winkeln 
krochen sie hervor. Auch weitere Priester erschienen. 

Hatte sie wirklich geglaubt, Josephus wäre der Einzige 
gewesen? 

Der Dom kam ihr mit einem Mal berstend voll vor, wirkte 
trotz seiner Größe winzig klein. 

Eine junge Frau kam wie eine Furie auf sie zugesprungen, 
die spitzen Fingernägel wie Krallen ausgestreckt. 

Syriah zögerte keine Sekunde mehr. 

... lJäute die Glocken ... 

Aber wie bediente man hier das Glockengeläut? Früher 
waren fünfzig Männer nötig gewesen, um sämtliche Glocken 
des Kölner Doms zum Schwingen zu bringen. In späteren 
Zeiten hatte man sich mechanischer Hilfsmittel bedient. 
Heute lief alles elektronisch, von Computern gesteuert. 

Natürlich war sie schon mehrmals im Dom gewesen. 
Unerkannt. Und natürlich wusste sie, wo sich der 
Glockenstuhl befand. 

Im Südturm. 

Doch anstatt direkt darauf zuzulaufen, rannte sie 
zunächst in die andere Richtung, schlug ein paar Haken und 
wartete, bis ihre Verfolger langsam auf sie zukamen. Sie 
schienen es nicht eilig zu haben, aber sie waren beharrlich. 
Insgesamt zählte Syriah über zwanzig Kreaturen, die sich ihr 
näherten. 

Sie ließ sie so nahe wie möglich herankommen. Dann 
spurtete sie an ihnen vorbei. Die Wesen reagierten zu 
langsam für sie. Einige fauchten enttäuscht, doch die 


meisten nahmen in stummer Verbissenheit die Verfolgung 
auf. 

Der Weg lag nun diagonal vor ihr. Doch noch immer lief 
sie nicht direkt darauf zu. So leicht würde sie den Gegnern 
ihre Absicht nicht offenlegen. 

Im Vorbeilaufen übersah sie ein Schild. 

Vorsicht, frisch gebohnert. 

Im nächsten Moment erkannte sie ihren Fehler. Sie kam 
ins Rutschen, stolperte über die eigenen Füße und legte sich 
lang. Ein Blick zurück verriet ihr, dass ihre Verfolger doch 
nicht so langsam waren, wie sie gedacht hatte. Einer der 
Priester war höchstens zehn Meter entfernt. Er hatte sich 
das schwere Kreuz vom Hals gerissen und warf es nun nach 
Ihr. 

Syriah duckte sich. Das Kreuz flog über sie hinweg. Dann 
war der Priester heran. Die schwarze Wut in seinen Augen 
erinnerte sie an Pater Josephus. Er war nur von dem Wunsch 
beseelt, sie zu töten. 

In letzter Sekunde rollte Syriah sich zur Seite. Der Priester 
taumelte ins Leere. Blitzschnell war sie wieder auf den 
Beinen. Die nächsten Verfolger waren nur noch wenige 
Meter entfernt. 

Syriah verlor keine Sekunde mehr. Mit einem gewaltigen 
Satz sprang sie auf die Rückenlehne der nächststehenden 
Bankreihe. Sie schien beinahe über dem Boden zu 
schweben, als sie geschmeidig von Lehne zu Lehne sprang 
und immer mehr Vorsprung gewann. 

Einige der Gegner versuchten, ihr nachzueifern, rutschten 
jedoch ab und schlugen schwer zu Boden. Andere zwängten 
sich durch die Bankreihen und verloren kostbare Zeit. 

Syriah sprang quer über die Bänke hinweg in Richtung 
Südturm. Sie schaute kein einziges Mal nach hinten zu ihren 
Verfolgern. 

Dann hatte sie die schmale Tür erreicht, die hinauf zum 
Glockenboden führte. 

Syriah atmete auf. 


Spät, viel zu spät erkannte sie die unscheinbare Gestalt, 
die plötzlich aus dem Schatten hervorsprang und mit 
schneidender Stimme sagte: »Hier können Sie heute nicht 
rauf.« 

Syriah starrte ihn an. Er trug einen blauen Kittel. 

Wahrscheinlich eine Art Hausmeister, schoss es ihr durch 
den Kopf. 

Dann sah sie die Schwärze in seinen Augen. 
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»Willste nicht mal die Maske abnehmen? Die sieht kacke 
ausI« 
- Berühmte Zitate aus Horrorfilmen 


WELCOME STRANGE 
TEXAS CHAINSAW MASSACRE 
HAMBURGERS & 

KM + 


Mehr hatte Mark nicht lesen können. Statt STRANGE hatte 
dort wahrscheinlich STRANGER gestanden. TEXAS 
CHAINSAW MASSACRE hörte sich irgendwie nach einem 
Wahnsinnigen an. Er hatte den Film in seiner Jugend 
gesehen. Die Schlachtorgien darin hatten ihn schon damals 
eher gelangweilt. 

Das Wichtigste hatte er leider ebenfalls beim Vorbeifahren 
verpasst: wie weit es noch war. Jedenfalls hatte ein Pfeil 
nach rechts gezeigt, und tatsächlich gelangte er nach 
hundert Metern an eine Kreuzung. 

Er hatte weder Hunger noch Durst, aber zumindest würde 
er dort seine seltsame Mitfahrerin abliefern. Irgendjemand 
würde sich schon um Mona kümmern. Vielleicht war sie 
sogar in der Gegend bekannt. Und garantiert würde man 
ihm dort auch sagen können, wie er wieder zur Autobahn 
gelangte. 

In diesem Moment kicherte Mona. Es klang bösartig und 
gemein. Als Mark zu ihr hinüberschaute, veränderte sich ihr 


Gesicht. Das dunkle Haar wurde dünn und weiß, die Haut 
runzelig und gelb. Sie würgte, spuckte Blut und mehrere 
Zähne aus. Die ganze Haut war in Bewegung, als wären 
keine Knochen darunter, sondern ein Heer krabbelnder 
Ameisen. 

Das war nicht mehr Mona. 

Es war seine Mutter, die neben ihm saß. 

Und sie kicherte noch immer mit der Mona-Stimme, die 
ihm einen kalten Schauer nach dem anderen über den 
Rücken jagte. 

Instinktiv trat er auf die Bremse. Schlingernd kam der 
Wagen am Straßenrand zum Stehen. 

»Willst du deiner Mutter keinen Kuss geben, mein 
Junge?«, hörte er die Mona-Mutter krächzen. 

Als Mark erneut hinschaute, war die Illusion perfekt. Für 
wenige Sekunden blickte er tatsächlich in das gütige Gesicht 
seiner Mutter. Er sah die Liebe in ihren strahlend blauen 
Augen, das milde Lächeln auf ihren Lippen. 

»Mutter ...« Mark war verblüfft. Es war keine Illusion. Sie 
war es wirklich. Es war ein Wunder. 

»Küss mich.« 

Mark streckte die Hände nach ihr aus. Mona war 
vergessen, nur seine Mutter zählte noch. 

»Küss sie nicht!« 

Die Stimme riss ihn aus seinem Bann. Die Stimme seiner 
Mutter. 

»Küss sie nicht! Sie will dein Leben!« 

Noch während er verwirrt die Arme sinken ließ, 
verwandelte sich das Mona-Ding erneut. Die Haut löste sich 
und fiel wie eine schorfige Maske zu Boden. Darunter kam 
faulendes Fleisch zum Vorschein. Die Kreatur kreischte auf. 
Ihre zu Krallen ausgefahrenen Fingerknochen rissen das 
Fleisch von den Knochen, sodass Mark eine Totenfratze 
entgegenstarrte. 

Mona heulte wie ein zorniger Wolf, dem man die Beute 
vor der Nase weggeschnappt hatte. 


Aber sie war plötzlich nicht mehr das schlimmste 
Problem. Mark sah die schattenhaften Gestalten, die auf den 
Wagen zunhielten. Dahinter hatte der Himmel sich geteilt. 
Wie ein schwarzer Riss klaffte dort eine riesige Lücke, die 
die Gestalten ausspie wie ein gewaltiger Lavastrom. 

Mark wusste nicht, was es war, was es bedeutete. Nur 
dass es keine Menschen waren. Dazu waren sie zu 
durchscheinend, zu wenig stofflich. 

Gespenster? 

Sah er tatsächlich Gespenster? 

Ich kann Ihre Mutter für Sie suchen ... 

Davor also waren die Vögel geflüchtet. 

»Fahr los!«, schrie Mona. 

Ein Blick zur Seite bestätigte Mark, dass sie sich in das 
unschuldig wirkende Mädchen zurückverwandelt hatte. 

Er zögerte nicht länger, legte den ersten Gang ein und 
raste davon. 


WELCOME STRANGE 
TEXAS CHAINSAW 
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»They gonna know me wherever I g0 ...« 
- Bruce Springsteen, A Night with the Jersey Devil 


Seltsam, dachte Mehmet Hübsch, aber warum muss ich 
gerade jetzt daran denken, wie der Teufel hier 
hereinspaziert kam? 

Mehmet stand hinter der Theke, wie am Abend zuvor, und 
spülte Gläser. 

Von einem Moment auf den anderen war es dunkel 
geworden. Nicht stockdunkel, eher so, als hätte jemand das 
Licht draußen heruntergedimmt. Und das mitten am Tag. 

Scheißwetter! Dabei hatte der Rosenmontag sonnig 
begonnen. Gar nicht weit entfernt, in Köln, tobte der 
Karneval. Angesichts des Wetters hatten sich noch mehr 
Jecken als sonst nach draußen getraut. 

Mehmet blickte auf den Großbildschirm, auf dem vor einer 
Minute noch Bruce Springsteen The Night with the Jersey 
Devil zelebriert hatte. Er mochte Bruce, aber weil sich auch 
um kurz nach eins kein einziger Gast hatte blicken lassen, 
hatte Mehmet nach dem Video auf ARD geschaltet. Der 
Karneval interessierte ihn zwar nicht, aber diesmal wäre er 
gern dabei gewesen, inmitten der fröhlich feiernden Jecken, 
die die Kamera in Großaufnahme zeigte. 

Im TCM war an Karneval tote Hose. Das war in den letzten 
Jahren immer so gewesen. Nur Fuzzy war da, aber der zählte 
nicht. Vielleicht würden zu später Stunde ein paar Köln- 
Heimkehrer den Abend bei ihm ausklingen lassen, aber 


mehr war nicht zu erwarten. Eigentlich hätte er gar nicht 
erst zu Öffnen brauchen. 

Aber der Tanz mit dem Teufel hatte Mehmet nicht schlafen 
lassen. Deshalb war er früh aufgestanden, hatte den Laden 
auf Vordermann gebracht, gefegt und geputzt. Nach langer 
Zeit hatte er sogar den Bereich unter der Theke auf Knien 
geschrubbt und die Leitungsschächte mit der Zahnbürste 
gereinigt. 

Und das alles nur, um nicht an den Teufel denken zu 
müssen. 

Denn der war natürlich nicht gegangen, nachdem 
Mehmet ihn aufgefordert hatte, sich zu »verpissen«. Er 
hatte ihm ins Gesicht gelacht und ihm noch einmal die 
Frage gestellt, wo Jim Daniels sei - diesmal auf eine Weise, 
dass Mehmet keinen Moment mehr gezögert hatte zu 
antworten. 

Der Teufel hatte sich bedankt und war in den Bereich 
hinter der Küche verschwunden. 

Kurz darauf hatte Mehmet Jims Stimme gehört, war aber 
wie erstarrt hinter der Theke stehen geblieben. Schließlich 
ging die Sache nur den Teufel und Jim etwas an. So schienen 
auch die zwei Pärchen zu denken, denn sie hatten sich 
schleunigst aus dem Staub gemacht. Und Fuzzy hatte 
schweigend in seiner Ecke gehockt und nicht gewagt, sich 
zu rühren, bis auch er schließlich verduftet war. Mehmet war 
allein zurückgeblieben. 

Nein, er hatte nicht wissen wollen, was der höllische Gast 
und Jim miteinander zu schaffen hatten. Er hatte weder 
lauschen noch spionieren wollen. 

Aber als er sehr viel später an Jims Zimmertür vorbei in 
sein eigenes Zimmer huschen wollte, hatte er seinen 
Partner weinen hören. So herzzerreißend, dass er am 
liebsten an die Tür geklopft und ihn getröstet hätte. 

Aber der Teufel war noch immer bei ihm gewesen. 
Mehmet hatte seine Stimme gehört. 


»Wie wär’s mit einem weiteren Ritt, Jimmiboy?«, hatte er 
gefragt. 

Mehmet war in sein Zimmer gestürmt, hatte die Tür hinter 
sich verriegelt, sich die Ohren zugehalten und zu schlafen 
versucht. Trotzdem waren die Stimmen aus dem anderen 
Zimmer bis zu ihm gedrungen. 

Schließlich war er aufgestanden und nach draußen 
gelaufen. Doch auch dort hatte er die Stimmen gehört - in 
seinem Kopf. Erst am späten Morgen war er zurückgekehrt. 

Und jetzt diese merkwürdige Dunkelheit. Seine Gedanken 
kehrten in die Gegenwart zurück. Sein Blick irrte erneut zum 
Bildschirm. In Köln war noch immer strahlendes Wetter. 

Wahrscheinlich war es eines dieser plötzlichen Unwetter 
mit Schneegestöber. Erst vor ein paar Tagen war Mehmet 
auf der Fahrt hierher in einen Sturm geraten. Während um 
ihn her ein Blitz nach dem anderen einschlug, hatte er Allah 
angefleht, ihn zu verschonen. Zum ersten Mal seit seiner 
Kindheit hatte er gebetet, und Allah hatte ihn erhört. 

Nur um ihn seit gestern Abend noch tiefer in die Scheiße 
zu reißen. 

»Was 'n da los?«, rief Fuzzy von seinem Fensterplatz. 
»Was meinste? Sieht aus, als hätte jemand ’nen Vorhang 
zugezogen.« 

»Geh doch raus und guck nach!«, knurrte Mehmet. Er 
hatte keine Ahnung, ob Fuzzy ihn hören konnte oder nicht. 
Es hatte ihn sowieso gewundert, dass der alte Schmarotzer 
gegen Mittag wieder aufgetaucht war. Mehmet war froh 
darüber, nicht alleine zu sein, aber manchmal, so wie heute, 
nervte der Alte ihn einfach. 

»Nee, ich geh nich’ gucken. Weißte, das is’ komisch 
heute. Kennste Pistors Ellie?« 

»Nein, kenne ich nicht.« Mehmet wünschte sich, der Alte 
würde das Maul halten. Pistors Ellie, wer immer das sein 
mochte, interessierte ihn nicht die Bohne. Er blickte durch 
die Tür nach draußen und versuchte, irgendetwas zu 
erkennen, doch das Licht - oder vielmehr die Dunkelheit, die 


hereindrang - warf nun tanzende Schatten an Decke und 
Wände. 

Mehmet erschrak. Was ballte sich da zusammen? Das sah 
nicht nach einem Unwetter, sondern nach einem 
Weltuntergang aus. Wie kündigten sich eigentlich Tornados 
an? Er griff nach der Fernbedienung und zappte. 

»Jedenfalls ist mir Pistors Ellie heute in Ulsscheid über den 
Weg gelaufen. In Ülsscheid! Zehn Kilometer von ihrem Hof 
entfernt! Und sie hatte sich geschminkt wie 'ne Nutte. Sie 
sagte mir, sie hätte gehört, der Teufel wär in der Nähe. Sie 
wollte ihn suchen gehen.« 

»Der Teufel?« Mehmet starrte den Alten ungläubig an. 
Woher konnte er vom Teufel wissen? 

»Ja. Ganz schön abgefahren, was? Sie is’ total 
ausgerastet, als ich sagte, sie müsse wieder nach Hause, 
sonst würde ihr Daddy sich Sorgen machen. Sie ist doch erst 
sieben! Da ist sie ausgeflippt. Sie hat mich so komisch 
angeguckt, dass ich’s mit der Angst gekriegt hab, so wie 
gestern Abend. Da bin ich gelaufen und auf dem schnellsten 
Weg hierher.« Er leerte sein Whiskyglas. »Vielleicht kannste 
ihren Vater ja anrufen. Oder die Polizei. Ist mir nicht 
geheuer, wenn da draußen so ’'n kleines Mädchen rumläuft. 
Gibt genug Gesocks auf den Straßen heutzutage.« 

»Fuzzy, du Blödmann, warum erzählst du mir das erst 
jetzt? Du sitzt seit fast einer Stunde da!« Mehmet war froh, 
endlich etwas Sinnvolles tun zu können. Er griff zum Handy, 
das immer griffbereit unter der Theke lag. »Hast du die 
Nummer von ihrem Vater?« 

Fuzzy schüttelte den Kopf. 

»Und sie heißt Ellie? Ellie Pistor aus Ulsscheid?« 

Fuzzy nickte. 

»Okay, die Telefonnummer ihrer Eltern müsste 
herauszubekommen sein.« 

Mehmet wählte die Auskunft, doch der Ruf ging nicht 
durch. Nur Kratzen und Rauschen waren in der Leitung. 
Fluchend warf Mehmet den Hörer zurück unter die Theke. Es 


gab noch einen Festnetzanschluss im Büro. Vielleicht hatte 
er damit mehr Glück. 

In diesem Moment ging die Welt unter. Zunächst 
prasselten die Hagelkörner gegen die Scheiben, dann 
knallten die Krähen davor. Ein ganzer Schwarm ging auf das 
TCM nieder. Zum Glück hielten die Scheiben stand. Blitze 
zuckten wie Speere vom Himmel. In ihrem Licht erschien 
das Sterben der zuckenden Vogelleiber noch grotesker. 
Schlieren von Blut, Federn und Gedärm verklebten das Glas. 

Fassungslos schaute Mehmet auf den rot glühenden 
Himmel. Ein schwarzer Riss teilte ihn, als hätte ein Schwert 
ihn gespalten. Eine solche Schwärze hatte Mehmet nie 
zuvor gesehen. Selbst die Gesellschaft des Teufels würde er 
dieser erschreckenden Finsternis vorziehen. 

Er wollte sich abwenden, um sich dem Bann der Düsternis 
zu entziehen, als ein Paar Autoscheinwerfer das Zwielicht 
erhellten. Ein schwarzer Volvo näherte sich und kam mit 
quietschenden Bremsen zum Stehen. Ein Mann und eine 
Frau sprangen heraus und kämpften gegen den immer noch 
niedergehenden Vogelschwarm an. 

»Kundschaft«, sagte der Teufel in Mehmets Rücken. Er 
musste sich lautlos angeschlichen haben. »Geh ihnen 
entgegen und heiße sie willkommen.« 

Mehmet tat wie ihm befohlen. 
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»Du bist in der Hölle, kleiner Mann, und ich bin der Teufel!« 
- Batman Begins 


War das öde! 

Zu Anfang hatte es noch Spaß gemacht. Laura und ihre 
Freundinnen hatten Jan zumindest das Gefühl gegeben, dass 
sie ihn irgendwie mochten. Sie hatten geschunkelt, gelacht 
und getrunken und ihm die Flasche Jägermeister gereicht. 
Außerdem hatten sie sein Kostüm bestaunt und ihn 
»Batman« genannt. 

Ja, das Batman-Kostüm war klasse. Jan fühlte sich darin 
tatsächlich ein bisschen wie ein Superheld. Jedenfalls besser 
als die letzten Jahre, als seine Mutter ihn trotz seines 
Widerstands als Willi verkleidet hatten, den besten Freund 
von Biene Maja. Willi war echt peinlich, Batman war cool. 

Lauras beste Freundin Anna hatte ihm sogar zwei 
Knutschflecke verpasst. Das war ein ganz neues Gefühl für 
ihn gewesen, als Annas weiche, warme Lippen an seinem 
Hals klebten. Ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. 
Und ihre Titten hingen nur ein paar Zentimeter von seinen 
Augen entfernt aus ihrem Kleid. Sie ging als Piraten-Jenny. 

Die anderen sahen ebenfalls wie Nutten aus. Laura hatte 
sich als Rotkäppchen verkleidet, aber wenn die Brüder 
Grimm sich Rotkäppchen so ausgemalt hatten, wären sie 
perverse alte Säcke gewesen und der böse Wolf hätte 
seinen Schwanz nicht hinten, sondern vorn gehabt. 


Laura sah in dem Kostüm nicht mehr wie zwölf aus, 
sondern viel älter, und Jan wurde bewusst, dass er 
verdammt gut auf sie aufpassen musste. 

Sie hatten sich einen guten Aussichtspunkt auf dem 
Domplatz ausgeguckt. Der Zug würde direkt an ihnen 
vorbeirauschen. Allmählich wurde es voller und lauter. In 
dem Gedränge fühlte Jan sich zunehmend unwohl. 

Auch die Stimmung war anders, als er sie in den 
vergangenen Jahren empfunden hatte. Aggressiver. Selbst 
die Leute, die nicht betrunken waren, schienen schlechte 
Laune mitgebracht zu haben. Die kleinste Rempelei 
genügte, dass Feiernde sich in die Haare kriegten. Immer 
wieder gingen Flaschen zu Bruch. Eine traf einen Mann, der 
neben Jan stand, am Kopf. Er ging zu Boden, und eine 
Blutlache bildete sich um seinen Körper, was aber 
niemanden zu kümmern schien. Irgendwann tauchten zwei 
Sanitäter auf, die ihn ziemlich unsanft abtransportierten. 

»Hör zu, Spasti. Du bleibst hier. Bleib genau hier stehen. 
Ich und die anderen Mädels müssen nur mal eben für ... du 
weißt schon.« 

Jan nickte. 

»Und rühr dich nicht von der Stelle, auch wenn es länger 
dauert.« 

Kichernd verschwanden sie in der Menge. 

Als sie nach einer halben Stunde noch nicht wieder 
aufgetaucht waren, wusste Jan, dass sie ihn auf den Arm 
genommen hatten. 

Da sah er den Clown in der Menge. Er winkte ihm zu und 
lachte ihn an. 

Merkwürdig, heute schien der Clown nicht ganz so fröhlich 
zu sein wie sonst. Dabei war doch Rosenmontag. Außerdem 
musste Jan sich anstrengen, ihn nicht aus den Augen zu 
verlieren. Der Clown schien irgendwie ... durchsichtig zu 
sein. Als er auf Jan zukam, schritt er einfach durch die Leute 
hindurch. 


Dann hatte er Jan erreicht - und auch wieder nicht. Er 
stand zur einen Hälfte in einem Mann, während die andere 
Hälfte seines Körpers in einer Frau steckte. Wie zwei Bilder, 
die übereinanderlagen. 

»Na, wie geht’s dir?«, fragte der Clown. 

»Beschissen.« 

»Dann sind wir ja schon zwei.« 

»Warum bist du durchsichtig?« Jan stellte die Frage nicht 
aus Verwunderung, sondern aus Neugier. 

»Weil ich nicht wirklich hier bin. Eigentlich bin ich in 
Mailand. Genauer gesagt, mein Körper.« 

»Verstehe.« Jan verstand es zwar nicht, nahm es aber hin. 
Wenn der Clown es sagte, würde es schon irgendwie seine 
Richtigkeit haben. 

»Heute brauche ich mal deine Hilfe«, sagte der Clown. 
»Übrigens, mein Name ist Beppo.« 

»Ich heiße Jan.« 

»Ich weiß. Ich kenne dich schon ziemlich lange.« 

Zwei betrunkene Jugendliche standen plötzlich vor Jan. 
»Wen haben wir denn da? Einen Krüppel.« Die beiden waren 
auf Randale aus. 

»Verpisst euch. Seht ihr nicht, dass wir hier eine wichtige 
Besprechung haben?«, fauchte Beppo. 

Die beiden hatten es plötzlich sehr eilig fortzukommen. 

»Wie gesagt, ich brauche deine Hilfe, deswegen habe ich 
dich gerufen. Weißt du noch, als du vor einem Jahr plötzlich 
Hunger auf die Schokolade gehabt hast, die deine 
Schwester unerreichbar für dich auf den Schrank gelegt 
hatte?« 

Jan nickte. »Sie sind plötzlich aufgetaucht ...« 

»Nix Sie. Beppo. Du kannst mich duzen. Wir sind jetzt 
Freunde.« 

»Du bist plötzlich aufgetaucht und hast mir gezeigt, wie 
ich an die Schokolade herankomme. Ich hab mich darauf 


konzentriert, und dann ist sie durch die Luft zu mir geflogen 
FRE << 


Und da war nicht nur die Schokolade gewesen. Es hatte 
noch andere Dinge gegeben. Wieder musste Jan an den 
Lehrer denken, der auf der Bananenschale ausgerutscht 
war. Dann fiel ihm plötzlich etwas auf. »Wieso kann ich 
normal mit dir sprechen? Ohne zu stottern und zu sabbern?« 

»Weil wir Freunde sind.« 

»Und wie kann ich dir helfen?« 

Beppo erklärte es ihm. 

»Wir nehmen natürlich den Aufzug«, endete er und 
grinste fröhlich. 


17 
Syriah 
11. Februar, 12:44 Uhr 


»Alles ist miteinander verknüpft. Nichts existiert nur für sich 
allein.« 
- 14. Dalai Lama 


Sie zögerte keine Sekunde und machte einen Satz vorwärts. 
Der Mann in dem Hausmeisterkittel wurde überrascht. 
Syriah riss ihn einfach um und warf ihn zu Boden. Dann lief 
sie weiter. 

Hinter sich hörte sie ihn fauchen. Es wäre sicherlich 
besser gewesen, ihn außer Gefecht zu setzen, aber sie 
durfte sich jetzt nicht aufhalten lassen. Sie musste hinauf zu 
den Glocken. 

Als sie die ersten Stufen erreicht hatte, blickte sie einen 
Moment zurück. 

Er war ihr auf den Fersen. Schaum drang ihm aus dem 
Mund, und die Schwärze, die noch immer in seinen Augen 
loderte, verhieß den Tod. 

Syriah setzte ihren fluchtartigen Aufstieg fort und nahm 
oft mehrere Stufen auf einmal, während sie hinter sich die 
Schritte ihrer Verfolger hörte. 

Und wenn es nicht stimmt? Wenn Beppo unrecht hat?, 
schoss es ihr durch den Kopf. 

Dann saß sie in der Falle. 

Schwer atmend erreichte sie den Uhrenboden. Sie war 
wirklich nicht mehr in bester Form, wie sie bedauernd 
feststellen musste. Früher hätte sie einen solch rasanten 
Aufstieg mit links bewältigt. 


Sie konnte nur hoffen, dass ihre Gegner ebenfalls zu 
kämpfen hatten. Ein menschlicher Körper, selbst der eines 
Besessenen, vollbrachte keine Wundertaten. 

Ihre Schritte hallten laut auf dem Uhrenboden wider. Die 
Statuen, an denen sie vorbeilief, schienen ihre Flucht mit 
höhnischen Blicken zu verfolgen. 

Bevor sie die nächste Etappe in Angriff nahm, schaute sie 
ein weiteres Mal über die Schulter. Von den anderen war 
nichts zu sehen. Sie hatte einen beruhigenden Vorsprung 
herausgeholt. 

Na bitte, dachte sie zufrieden. So untrainiert bist du also 
doch nicht. 

Bevor der erste Verfolger seinen Fuß auf den Uhrenboden 
setzen konnte, eilte Syriah schon durch die Tür und die 
nächsten Treppen hinauf. 

Sie erreichte die Wartungsebene. Hier war ein gewaltiges 
mechanisches Glockenwerk ausgestellt. Es war längst 
ausrangiert worden und diente nur noch musealen Zwecken. 
Dennoch wurde Syriah einmal mehr bewusst, dass sie keine 
Ahnung hatte, wie sie die Glocken zum Läuten bringen 
sollte. Vielleicht bediente man sie heutzutage sogar von 
unten. 

Weiter!, hämmerte sie sich ein, während die pochenden 
Schmerzen tief in ihrem Kopf wühlten. 

Endlich erreichte sie ihr Ziel. Vor ihr lag der Glockenstuhl. 
Rasch schlug sie die Tür hinter sich zu. Ihre Blicke huschten 
umher. Schnell fand sie, was sie suchte. Es war eine eiserne 
Stange, die einer der Arbeiter zurückgelassen haben 
musste. 

Syriah ergriff sie, schob sie unter die Türklinke und keilte 
sie auf diese Weise ein. 

Durch das Geflecht der Verankerungskonstruktionen 
erkannte sie die Silhouetten der Speciosa und der Pretiosa. 
Beide Glocken flankierten den Star des Geläuts, die 
mächtige St. Petersglocke. Sie allein wog mehr als 
vierundzwanzig Tonnen. 


Wie soll ich sie zum Schlagen bringen, Herrgott, wie? 

Das »Herrgott« war nur eine Floskel. Syriah wünschte, Ihr 
Stoßgebet würde tatsächlich erhört werden. Aber 
ihresgleichen hatten keinen direkten Draht zu Gott, auch 
wenn das sicherlich viele annahmen. 

Sie war einst zu tief gefallen. Viel zu tief, als dass noch 
irgendein göttlicher Funke, und sei es nur der matte 
Abglanz, sie beseelte. 

Nein, ihresgleichen waren nur dazu geschaffen, die 
Kohlen aus dem Feuer zu holen. Den Schmutz zu beseitigen. 
Und dabei zu versuchen, jedes Mal möglichst unversehrt 
wieder aus dem Dreck hervorzukriechen. 

Syriahs Puls verlangsamte sich. Sie spürte, wie der 
Zynismus ihr die nötige Sicherheit zurückgab. Und die 
Gewissheit, dass es irgendeinen Weg geben musste. Es gab 
immer einen Weg. Und wenn Beppo sagte, das 
Glockengeläut würde die Schwärze dorthin zurückschicken, 
von wo sie hervorgekrochen kam, dann war es so. 

In diesem Moment geschahen drei Dinge gleichzeitig. 

Hinter ihr pochte es an der Tür. 

Zugleich läutete wieder ihr Handy. 

Und sie bemerkte, dass sie sich nicht allein auf dem 
Glockenstuhl befand. 

Da drüben, auf der anderen Seite, hinter der St. 
Petersglocke, hockte eine Gestalt und sah sie unverwandt 
an. 

»Wollen Sie nicht an ihr Handy gehen?s, fragte der 
Unbekannte mit kindlicher Stimme, die sich anhörte, als 
wäre er im Stimmbruch. 

Syriah drückte sich das Handy ans Ohr. »Bist du es, 
Beppo?«, fragte sie. 

»Natürlich. Hast du den Teufel erwartet, Kleines?« 

»Komm zur Sache, ich habe nicht viel Zeit.« Die Verfolger 
hämmerten nun so vehement gegen die Tür, dass es nur 
eine Frage von Minuten sein konnte, bis die Tür 
aufgebrochen war. »Außerdem bin ich nicht allein.« 


Das Schnaufen am anderen Ende der Leitung verriet ihr, 
dass Beppo genau wusste, wer die andere Person war. 

»Ich habe ihn dir geschickt.« 

»Sprich nicht in Rätseln.« 

»Du weißt sicher, dass die St. Petersglocke die größte 
Glocke der Welt ist. Aber sie wurde erst 1923 gegossen. Ein 
geradezu läppisches Alter im Vergleich zu der halb so 
schweren Pretiosa. Sie wurde bereits 1448 gegossen. 
Damals galt sie als größte Glocke des Abendlandes.« 

»Der Empfang hier oben ist sehr gut, und ich könnte dir 
noch stundenlang zuhören. Allerdings weiß ich nicht, wie 
lange der Akku noch durchhält.« Sie versuchte, ihren 
Sarkasmus zu zügeln, doch es gelang ihr nicht. »Oder willst 
du dich als Turmführer bewerben?« 

»Alles ist miteinander verknüpft. Keine Sorge, ich komme 
gleich zum Punkt. Der letzte Papst, der vor Benedikt 
zurücktrat, war Coelestin V. im dreizehnten Jahrhundert. 
Danach versank die Welt in Finsternis. Es gibt nicht viele 
Quellen aus dieser Zeit, aber es muss etwas 
hervorgekommen sein, was alles andere vertilgt hat. 
Coelestin hat seine Ohnmacht vorausgesehen, genau wie 
Benedikt. Oder irgendetwas hat beide Päpste zum Rücktritt 
gezwungen. Wir werden es erfahren. Entscheidend ist, dass 
die Menschen in späteren Jahrhunderten Glocken wie die 
Pretiosa gegossen haben, denn ihr Läuten treibt die 
Dunkelheit dorthin zurück, von wo sie kommt.« 

Syriah fragte gar nicht erst, woher Beppo sein Wissen 
bezog. Auch in der Vergangenheit hatte er sie oft damit 
überrascht und jedes Mal recht behalten. 

»Also gut, wie bringe ich die Glocken zum Läuten?« 

»Jan wird dir dabei helfen. Er ist in solchen Dingen 
begabter als du ...« 

»Jan?« Das musste die Gestalt sein, die sich noch immer 
halb hinter den Glocken im Schatten verborgen hielt. 

»Du weißt, dass ich überall nach Talenten wie ihn 
Ausschau halte.« 


Natürlich wusste sie das. So hatte er auch sie damals 
gefunden. Vor Urzeiten. Aber das war eine andere 
Geschichte. 

»Er war der Einzige, der in der Nähe war und den ich dir 
rechtzeitig zu Hilfe schicken konnte ...« 

Während Beppo sprach, näherte Syriah sich langsam der 
geduckten Gestalt. Dann erkannte sie, dass der Fremde in 
einem Rollstuhl saß. 

»Hallo, Batman. Schön, dich zu sehen«, sagte sie. 

»Ich heiße nicht Batman. Mein Name ist Jan«, sagte der 
Junge. 

»Macht’s gut, ihr beiden!«, hörte sie Beppo sagen, dann 
war die Verbindung unterbrochen. 

»Klasse, und wie stellen wir das jetzt an?« Skeptisch 
schaute sie auf den Jungen. »Hat Beppo dir gesagt, was zu 
tun ist?« 

Noch während sie die Frage stellte, begann das Gestänge 
zu vibrieren. Der Junge riss die Augen auf. Syriah sah das 
Weiße darin. Er hatte sich in Trance versetzt. 

Wie von Geisterhand setzte sich die Pretiosa in 
Bewegung, pendelte vor, verharrte ein paar 
Wimpernschläge in der Luft und schwang langsam wieder 
zurück. Natürlich hatte sie noch nicht genug Schwung, als 
dass der Klöppel hätte anschlagen können, doch schon beim 
dritten Mal war ein leiser, feiner Ton zu hören. 

Dann ein Bersten, das alles übertönte. Die Tür splitterte. 
Hände, die Finger zu Klauen geformt, griffen hindurch. 

In diesem Moment erkannte Syriah, dass Beppo sie zum 
ersten Mal, seit sie ihn kannte und ihm vertraute, angelogen 
hatte. 

Er hatte ihr den Jungen nicht geschickt, damit er ihr half. 
Er hatte sie hier hinaufbeordert, damit sie dem Jungen den 
Rücken freihielt. 

Demütig nahm sie ihre Aufgabe an. 

Doch falls sie überlebte oder Beppo sich irrte, würde ihre 
Rache an ihm fürchterlich sein, das schwor sie sich. 


Entschlossen umfasste sie die Eisenstange, die noch 
immer die Tür verbarrikadiert hielt. Hände versuchten nach 
ihr zu greifen. 

Sie wartete genau den Moment ab, in dem der erste 
Glockenlaut der Pretiosa klar und deutlich zu hören war und 
den gesamten Glockenstuhl zum Vibrieren brachte. 

Dann zog sie die Stange beiseite, trat rasch zwei Schritte 
zurück und schlug sie dem ersten Verfolger über den 
Schädel. 

Es war der Hausmeister. Stöhnend ging er in die Knie. 
Doch der Nächste drängte bereits nach. Syriah stieß ihm die 
Eisenstange durch das linke Auge, sodass sie am Hinterkopf 
wieder zum Vorschein kam. 

Bevor sie die Stange zurückziehen konnte, waren die 
Nachfolgenden über ihr und warfen sie zu Boden, traten und 
schlugen sie wie Berserker. Syriah wehrte sich verbissen 
und sorgte dafür, dass niemand an ihr vorbeikam. Doch 
auch ihre Kräfte versiegten allmählich. Es waren nicht die 
Tritte und Schläge, nicht die stechenden Wunden, die 
zersplitterten Knochen oder der Schmerz. Es war die 
brodelnde Schwärze, mit der ihre Angreifer sie versengten. 

In diesem Moment schlug die Pretiosa ein weiteres Mal - 
so laut und dröhnend, dass Syriah das Gefühl hatte, es 
würde ihr die Trommelfelle zerreißen. 

Auch durch die Schar der Angreifer ging ein Ruck. 

Syriah spürte, wie sie von ihr abließen, hörte sie schreien 
und sah, wie sie verzweifelt versuchten, dem Klang der 
gewaltigen Glocke zu entfliehen. Einige sanken zu Boden, 
wanden sich wie unter entsetzlichen Schmerzen. Andere 
stürzten zum Ausgang. 

Nachdem der Glockenschlag zum zwölften Mal verklungen 
war, war auch der letzte Angreifer verschwunden. 

Und mit ihm die Schwärze. 

Erleichtert schloss Syriah die Augen. 

»Geht es Ihnen gut?« 


Ja, blendend. Ich glaube, dass es endlich mit mir zu Ende 
geht. 

Als sie aufblickte, sah sie den Jungen im Rollstuhl vor sich. 

»Ja, es scheint vorbei zu sein.« 

»Sie sehen aber nicht so aus, als ginge es Ihnen gut.« Der 
Junge war störrisch. 

Jetzt erst sah sie, dass irgendetwas aus ihrer Brust ragte. 
Es war die Eisenstange. 

»Oh verdammt!«, rief der Junge erschrocken. »Die Stange 
hat Ihr Herz durchbohrt, aber ... aber Sie leben noch!« 

»Mein Herz sitzt rechts, nicht links.« 

Und wenn mich nicht alles täuscht, ist es bei dir genauso. 
Auch du bist ein medizinisches Wunder, ein Unikum, ein 
Monster, eine Kreation, ein Spielball ... 

»Wie bei mir!« Der Junge strahlte. »Ich hab schon 
manchen Doc damit geschockt. Aber jetzt rufe ich erst mal 
einen Rettungswagen. Ich hab ein Handy dabei. Mann, Sie 
sehen wirklich übel aus ...« 


ENDE 


Der Autor dankt Jörg Kleudgen für die aufwendige 
Recherche und die Verwendung der Zitate aus den 
Prophezeiungen des Nicodemus von Brügge, 1444. 


In der nächsten Ausgabe 


Erst Glückspilz, dann Pechvogel, dann Leiche! 

Eine Serie grausamer Verbrechen erschüttert das 
pittoresk-beschauliche Städtchen Stratford-upon-Avon nahe 
Birmingham. Die »Pechvogel-Morde«, wie die Presse sie 
rasch tauft, treffen einen Personenkreis mit stets ähnlichem 
Opferbild: Sie alle sind dem Tod vor nicht allzu langer Zeit, 
wie man im Volksmund sagt, gerade noch einmal »von der 
Schippe gesprungen«. 

Bei dem Täter, so die einhellige Meinung der Profiler, 
könnte es sich um einen Geisteskranken zu handeln, der es 
sich zur Bestimmung gemacht hat, dem um seine sicher 
geglaubte Beute betrogenen Tod doch noch zu 
seinem«Recht« zu verhelfen. 

Als William auf die Mordserie aufmerksam wird, erkennt 
er intuitiv, dass er perfekt in das Opferraster des 
unheimlichen Killers passt. Sein Problem: Er ist der Mann 
ohne Gedächtnis, dessen Geschichte von der örtlichen 
Presse tage- und wochenlang ausgeschlachtet wurde. 

Damit, fürchtet er, rückt er unweigerlich ins Visier des 
Wahnsinnigen ... 
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Gestrandet in einer fremden Welt. Kein fremder Planet, 
sondern die dunkle Zukunft der Erde. Irgendwann, in 
hundert oder in tausend Jahren. Vielleicht ... 

Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR, hat nur 
ein Ziel. Er will zurück in die Gegenwart. Dazu müssen er 
und seine Gefährten gegen eine Welt voll Feinden kämpfen. 
Gegen die Verräter in ihren eigenen Reihen. Und die 
Schatten ihrer Vergangenheit. 

Denn nichts ist so, wie es zu sein scheint. 

Die zweite Staffel der postapokalyptischen Mystery-Serie 
mit neuen, überraschenden Wendungen. Für alle Fans von 
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